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ZHmg`ksrudqydhbgmhr\ 

L`qshm` R`tdq 

Hjnmhrbgd Fqdmyudqkþted- Rydm`qhdm

cdr Dhfdmdm+ @mcdqdm tmc Eqdlcdm

hl Ahkc- Dhmd DhmeĖgqtmf 

¶Grenzen© auszuloten und zu beschreiben machte sich der Kongress der Deut-

schen Gesellschaft für Semiotik ( http://www.semiotik.eu ) in Passau im Septem-

ber 2017 zur Aufgabe. Insgesamt 12 Sektionen der Gesellschaft schrieben dazu  

eigens einen Call for Paper aus. Mit der vorliegenden Anthologie gilt es deut-

lich zu machen, wie  konkret  gerade auch über Bilder die Grenzen des je Eige-

nen, Anderen und Fremden verhandelt werden können.  

 

Als grundlegend gilt es für die Funktion des Bildes  im Rahmen semiotischer 

Forschungen herauszustellen, wie es im Ausschreibungstext der Sektion, die 

gemeinsam von Mark Halawa -Sarholz, Elisabeth Birk und mir organisiert 

wurde, heißt,  

c`rr Ldchdm cdq Rhbgsa`ql`bgtmf+ yt cdmdm chd Ahkcdq yþgkdm+ mhd mtq ¶dsv`r© `mrhbgshf
machen. Vielmehr gibt sich das, was  auf ihnen zu sehen ist, immerzu im Modus eines 
eigentümlichen Wie  zu erkennen. Aus diesem Grund stiften Bilder mehr als spezifisch -
ikonische Sicht welten  ± was durch sie zur Erscheinung gelangt, sind immer a uch beson-
dere Sicht weisen . Diese irreduzible Verflechtung von Inhalt und Form unterliegt stets ge-
wissen sozialen, historischen und kulturellen Faktoren. Zugleich ist sie aber auch maß-
geblich an der Genese und Reproduktion von Werten und Normen beteiligt. D as bedeutet: 
Bilder repräsentieren nicht etwa nur vorherrschende Konzepte der Identität, Alterität oder 
Alienität ± vielmehr besitzen sie das Potenzial, kulturelle Wertvorstellungen, soziale Aner-
kennungsverhältnisse, politische Machtkonstellationen etc. zu  konstituieren. Die Macht 
des Bildes äußert sich mithin unter anderem darin, Grenzen des Eigenen, Anderen und 
Fremden ziehen, transformieren oder gar negieren zu können ± sie beschränkt sich nicht 
darauf, all diese Aspekte lediglich abzubilden. Nimmt man d iesen Sachverhalt ernst, 
ergibt sich daraus folgender Befund: Die Praxis der Bildgebung ist ± spätestens dann, 
wenn sie sich im Raum des öffentlichen Diskurses bewegt ± von beträchtlicher ethischer 
Relevanz. 

http://www.semiotik.eu/
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Vor diesem Hintergrund treffen sich in diesem Sa mmelband Beiträge der zur 

Tagung eingeladenen Referent/innen 1, die sich diesem Phänomen aus unter-

schiedlicher Perspektive annähern. Philosophisch orientierte finden sich darin 

ebenso wie kunsthistorische und künstlerische. So bringt der Band Positionen 

aus der Theorie wie die des amerikanischen Prozessphilosophen Alfred N. Whi-

tehead (Viola Nordsieck) und des französischen (Post -)Strukturalisten bzw. Se-

miologen Roland Barthes (David Jöckel) in Verbindung mit Untersuchungen 

aus der Kunstgeschichte des Mittela lters und der Neuzeit (Barbara Margarethe 

Eggert, Melis Avkiran, Sabine Engel) bis zur Moderne (Birke Sturm, Anna Chris-

tina Schütz) und Gegenwart nach 1945 (Julia Austermann, Leonie Licht, Irene 

Schütze, Claudia Jürgens/Benjamin Häger), die schließlich dur ch ein aktuelles 

Projekt eines Künstlers vervollständigt wird (Stefan Römer).  

 

Dennoch möchte der nachfolgende Band nicht dieser möglichen chronologi-

schen und systematischen Ordnung folgen, sondern stellt als zentrale Gemein-

samkeit den Aufweis , wie Bilder  auf das Selbstverständnis des Eigenen sowie 

die Wahrnehmungs - bzw. Sichtweise des Anderen und Fremden  Einfluss neh-

men,  in den Vordergrund. Mit diesem Fokus gewinnt der Verweis auf die Ver-

antwortung auch der Bilder bzw. deren ethischen Relevanz in unserer G emein-

schaft an Gewicht, da über sie, für das je individuelle Selbstverständnis rele-

vant, Bedeutungen gesetzt bzw. verschoben oder auch abgewiesen werden 

können. Dem entsprechend rücken sowohl mit den neun kunsthistorischen 

Analysen und dem künstlerischen P rojekt als auch mit den beiden theoreti-

schen Beiträgen, Fragen zur Produktion von Sichtweisen in den Blick, die kei-

mdrvdfr mtq ¶dsv`r© `mrhbgshf l`bgdm- 

 

So sollen im Nachfolgenden, im ersten Themenblock, zunächst die 10 kunst-

historischen/künstlerischen Be iträge vorgestellt werden, die verdeutlichen, wie  

über die unterschiedlichsten Medien  der Sichtbarmachung  ± den Bildern ± 

wirksam Einfluss auf Vorstellungen in der Gesellschaft genommen werden 

kann: mit Hilfe von Textilien und Altarretabeln seit dem Mittel alter, seit der 

Neuzeit ergänzend über die Tafelmalerei sowie in jüngerer Zeit, mit der Mo-

derne, darüber hinaus  über Teppiche, Fotos, Performances und künstlerischen 

Interventionen aber auch über Fassadenverkleidungen, sogenannten Fassadie-

rungen sowie über  digitale Techniken. Jedes dieser Medien erwies sich, wie 

die Beiträge verdeutlichen, nicht nur aus historischer Perspektive betrachtet, 

sondern z.T. bis heute als sehr einflussreich. Als grundlegend dafür können die 

Praktiken der ikonischen Sichtbarmachun g des jeweiligen Mediums angese-

hen werden. Sie betreffen neben der genannten Wahl des Bildträgers, die Dar-

stellungsweise (Form), mit der die jeweilige Sichtweise ¶formuliert © wird 

                                                 
1 Vgl. zum Tagungsprogramm der Sektion Bild / Panel 2, 13. -15.09.2017: http://www.semio-
tik.eu/kongressprogramm; und ergänzend zur Podiumsdiskussion mit Eva Schürmann (Philoso-
phie, Marburg) und Joachim Knape (Allgemeine Rhetorik, Tübingen), moderiert von Mar tina Sauer 
zur Frage der »ethischen Relevanz von Bildern und ihre nicht -sprachlichen (nicht -diskursiven Qua-
litäten)«: http://www.semiotik.eu/podiumsdiskussionen  [letzter Zugriff: 22.05.2018]  
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(Inhalt) und den Ausstellungort bzw. die Inszenierung/Verbreitung. Das heißt , 

je nachdem womit,  wie , was  und wo Ėadq c`r Ldchtl ¶dsv`r© udqlhssdks vhqc+

wirkt es auf gesellschaftlich relevante Normen und Wertvorstellungen  ein. Wo-

bei mit den Beiträgen je unterschiedliche Perspektiven darauf eingenommen 

bzw. untersucht wurden, sei a us der Sicht derjenigen, die diese verteidigen, 

fortschreiben und ausbauen oder derjenigen, die diese verneinen oder korri-

gieren wollen. Dabei verdeutlichen die Beiträge, dass das Ringen bzw. der 

¶Streit© um die jeweilige Sichtweise bzw. Position grundlege nde anthropologi-

sche, gesellschaftliche/kulturelle und/oder politische Aspekte betreffen, die die 

Stellung der je Betroffenen in erheblichen Maße beeinflussen können. Einmal 

mehr bestätigt sich derart, dass die These mittels Bildern Einfluss auf Grenzen, 

letztlich von Normen und Werten, über deren Bestätigung, Verneinung oder 

Verschiebung gegenüber dem Eigenen, Anderen und Fremden nehmen zu kön-

nen, das Sein der Bilder mit ausmacht.  

 

Wie konkret die Bemühungen der einzelnen Akteur/innen in Religion, Politik,  

Bildungsbürgertum und den Künsten sind, auf die Vorstellungsbilder mittels 

sichtbaren Bildern einzuwirken, zeigen die kunsthistorischen Analysen, in de-

nen es um Normierungen und Wertesysteme  geht,  die das Verhältnis  von Frau 

und Mann  (Barbara Margarethe Eggert, Birke Sturm), von Schwarz und Weiß  

(Melis Avkiran, Leonie Lichte), von Homosexualität in Ost und West  (Julia Aus-

termann), von Orient und Okzident  (Sabine Engel, Anna Christina Schütz) so-

wie von Bürger/innen und Establishment in Deutschland  (Benjami n Hä-

ger/Claudia Jürgens) bzw. einfach ¶nur© von Kunst und Leben  (Irene Schütze) 

oder wie in dem künstlerischen Projektvorschlag von Migrant/innen in Europa  

(Stefan Römer) betreffen.  

 

Jdqm chdrdr A`mcdr hrs dr hmrnedqm `teytydhfdm+vhdlhs cdl idvdhkhfdm fd,

vþgksdm Ldchtl cdq Rhbgsa`ql`bgstmf±cdl Ahkc±Ėadq chd idvdhkhfd V`gk

cdr Sqþfdqr rnvhd Ėadq chd enql`kdm tmc hmg`kskhbgdm tmc hmrydmhdqtmfr,tmc

udqaqdhstmfrsdbgmhrbgdm Dmsrbgdhctmfdm cdq @jsdtq.hmmdm+ rtashk Dhmektrr `te

dhmd Adrsþshftmf+ Udqmdhmtmf tmc.ncdq Udqrbghdatmf cdr idvdhkhfdm Unqrsdk,

ktmfrahkcdr unm¶dsv`r©̀ trfdĖas vdqcdm j`mm- FqtmcyĖfd tmc Fqtmck`fdm

cdq chdrdm Oqnydrrdm ytfqtmcd khdfdmcdm Unq`trrdsytmfdmhm cdq V`gqmdg,

ltmf tmc hm cdm Ldbg`mhrldm cdq¶M`stq`khrhdqtmf©cdq Rhbgsvdhrdm `teyt,

ydhfdm+ dqĐeemdm `arbgkhdùdmc chd adhcdm @qadhsdm yt Vghsdgd`c 'Uhnk` Mnqc,

rhdbj( tmc A`qsgdr 'C`uhc IĐbjdk(- 

 

L`qshm` R`tdq 

L`h 1/07+ chd Gdq`trfdadqhm
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[Inhaltsverzeichnis]  

Barbara Margarethe Eggert  

Das andere Geschlecht im 

Altarraum ± exklusive Textilien als 

inklusive Medien. Studien zum 

Gösser Ornat  

Der Beitrag ist der viel zu früh verstorbenen 
Mediävistin und Grenzverschieberin Silke Tammen 

(1964-2018) gewidmet.  

Abstract  

The paper shows how vestments and paraments of the altar could be function-

alized in order to crack the frame of common social patterns and margins by 

deviating from iconographical norms and standards and modifying those 

openly or subversively. This aesthetic strategy will be discussed with a focus 

on a textile ensemble from the 13th century: the Göss Vestments (Gösser Or-

nat, Museum for Applied Arts, Vienna).  

 

Der Beitrag zeigt wie ikonographische Programme auf Kirchengewändern und 

Paramenten des Altares funktionalisiert werden konnten, um Gegenentwürfe 

zu gängigen sozialen Anerkennungsverhältnissen und Hierarchien zu visuali-

sieren.  

Eine ästhetische St rategie hierfür, das Abwandeln gängiger Bildformeln, wird 

anhand des sogenannten Gösser Ornats (zwischen 1239 und 1269, Museum für 

Angewandte Kunst, Wien) erläutert.  
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Einleitung  

Textilien sind auch in der heutigen mediävistischen Forschungslandschaft ein 

im Vergleich zu Skulptur, Tafel - und Buchmalerei noch immer unterrepräsen-

tiertes Medium. Es hat sich aber seit den 1970er -Jahren viel getan, als Pionie-

rinnen der Textilforschung wie etwa die 2015 verstorbene Renate Kroos sich 

herablassende Bemerkungen über  ihre umfassenden, anspruchsvollen und in-

novativen Forschungsprojekte anhören mussten, so auch vom eigenen Doktor-

vater, der vom »Fräulein« wissen wollte, wie es mit ihrer »Tüchleinforschung« 

vorangehe. 1 In den 70er -Jahren des letzten Jahrhunderts waren pro movie-

rende Frauen auch in der Kunstgeschichte noch unterrepräsentiert und manch 

Wissenschaftler tat sich mit der Adressierung der Kolleginnen schwer ± aber 

dann wählte Renate Kroos auch noch ein befremdendes, grenzwertiges Thema 

für ihre kunsthistorische D issertation, das nicht zum Medien -Kanon gehörte. 

Hierdurch war sie gleich in zweifacher Hinsicht in der Grenzverschiebung in 

Sachen Eigenes, Anderes und Fremdes aktiv.  

Dass und wie Grenzverschiebung durch Texte und Textilien in anderer 

und doch auch wieder  vergleichbarer Art auch in Frauenkommunitäten des 

Hochmittelalters praktiziert wurde, soll im Folgenden anhand der Paramente 

aus Göss zeigen, eines Textilensembles, das Mitte des 13. Jahrhunderts konzi-

piert und angefertigt wurde.  

Um dieses Beispiel in sei ner Brisanz richtig einschätzen zu können, 

muss man sich zunächst vor Augen halten, welche Wertschätzung liturgische 

Textilien damals genossen: In der Schrift De sacro altaris mysterio  Lothars von 

Segni, dem späteren Papst Innozenz III. (1198-1216), bilden  die Paramente, hier 

bezeichnet als indumenta , gleichwertig mit der Altarausstattung, also Kreuz, 

Kerzen, Messbuch und Kanontafeln  und Altargeschirr ( instrumentes ) und den 

elementia  ± Wasser, Wein und Brot ± die Gruppe der res (vgl. MIGNE 1855: Sp. 

763-920). Sie alle sind essentiell für die Messfeier.  

Die Herstellung der indumenta , also der Bekleidung des Altares und des 

liturgischen Personals, fand im 13. Jahrhundert oft in Frauenkommunitäten 

statt. So auch der Gösser Ornat:  

Das Textilensemble, heute beste hend aus einem Antependium, einem 

Pluviale, einer Kasel, einer Dalmatik und einer Tunika 2 wurde während des Ab-

batiats von Kunegunde II. (1239 -1269) im Chorfrauenstift Göss in der Steier-

mark entworfen und angefertigt. Bedauerlicherweise ist die Bilddokument ation 

der Paramente stark verbesserungswürdig, was als Beleg dafür gesehen wer-

den kann, dass das Bewusstsein für ihre Exzeptionalität noch optimierbar ist.  

Allerdings war das Textilensemble bis in das Jahr 2014 über einen Zeit-

raum von konservatorisch beden klichen 30 Jahren Bestandteil der Daueraus-

stellung des Museums für Angewandte Kunst in Wien. Dann wurden die vier 

                                                 
1 Öffentlicher Abendvortrag Frau und Kunstgeschichte. Frauen und Kunst  im Ruhrlandmuseum 
Essen am 13. Mai 2005 von Dr. Renate Kroos im Rahmen der Tagung Frauen ± Kloster ± Kunst. 
Neue Forschungen zur Kulturgeschichte des Mittelalters . 
2 Museum für angewandte Kunst Wien, Inv.nr. T. 6902 - T. 6906 
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liturgischen Obergewänder und das Antependium eingelagert, da sich ihr Zu-

stand erheblich verschlechtert hatte. 3 Auch wenn die Erhaltung des En sembles 

unzweifelhaft vorrangig ist, ist es bedauerlich, dass die Textilien die Grenze zur 

Unsichtbarkeit überschritten haben und hierdurch die Botschaften ihrer Con-

cepteuse, der Äbtissin Kunegunde II., die von ihr gesetzten Zeichen, den Bli-

cken der profes sionell und/oder aus privater Leidenschaft Kunstinteressierten 

entzogen sind. Aber selbst anhand der beanstandeten Fotografien lässt sich 

zeigen, dass und wie die Äbtissin sich mittels des textilen Bildprogramms über 

konventionelle Praktiken der zeitlichen , räumlichen und liturgischen Ausgren-

zung ihrer selbst und ihrer Mit -Kanonissen hinwegsetzte und darüber hinaus 

die kirchliche Hierarchie in Frage stellte. Ehe die Ausgrenzungspraxen erläutert 

werden, gegen die sich Kunegunde mit dem Textilensemble wendet,  soll zu-

nächst kurz auf die Geschichte des Kanonissenstifts Göss eingegangen wer-

den.  

Geschichte des Kanonissenstifts Göss  

Gegründet wurde das Kanonissenstift Göss im Jahr 1004 von der Pfalzgräfin 

Adala (960 - September 7, 1021), die sowohl eine Verwandte Kaiser Arnulfs von 

Kärnten (850 -899) als auch eine Cousine des Heiligen Römischen Kaisers Hein-

richs II. (973/78 -1024) war. Ihre Mitgründer waren ihre beiden Kinder: Kune-

gunde (gest. 1027), die erste Äbtissin des Stifts, und deren Bruder Aribo II. 

(gest. 1031), der im Jahr 1021 als Mainzer Erzbischof berufen wurde. Im Jahr 

1020 erhielt Göss durch Heinrich II - den Status einer r eichsunmittelbaren Abtei, 

doch wurde das Stift im Jahr 1188 dem Erzbistum Salzburg unterstellt. Von 

seiner Gründung an bis Mitte des 15. Jahrhunderts war Göss ein Stift, kein 

Kloster, und die adligen Chorfrauen folgten der regula canonicorum : Diese ver-

bot weder die Heirat und noch umfasste sie das Armutsgelübde. Die Frauen 

lebten in einer religiösen Kommunität, doch waren ihnen Dienerschaft, Wein 

und Gewänder aus Leinen gestattet ( JONTES 2003/2004). Dieser Privilegien un-

geachtet waren die Chorfrauen geschle chtsspezifischen Ausgrenzungsprakti-

ken unterworfen.  

Wie zu zeigen ist, diente das Bildprogramm des Gösser Ornats zur par-

tiellen Aushebelung der architektonischen und liturgisch -hierarchischen Aus-

grenzung des ¶anderen Geschlechts ©. Diese beiden Ausgrenzungs formen spie-

geln die doppelte Bedeutung des Begriffs ecclesia  wider, der einerseits für das 

Kirchengebäude selbst, andererseits für die (hierarchisch strukturierte) Ge-

meinschaft der Gläubigen Anwendung findet (vgl. SCHNITZER 1997; LOW 2006; 

WOODFIN 2001). 

                                                 
3 Auskunft per Mail an d ie Autorin seitens Johannes Wieninger, Kustode MAK -Sammlung Asien, 
vom 01.08.2017  



A`qa`q` L`qf`qdsgd Dffdqs9 C`r `mcdqd Fdrbgkdbgs hl @ks`qq`tl 

IMAGE  | Ausgabe 2 8 | Themenheft Ikonische Grenzverläufe  | 07/2018  10 

Architektonische Ausgrenzung  

Ausgrenzung geschieht immer in Bezug auf etwas ± und architektonische Aus-

grenzung bedeutet für den Sakralraum Kirche die Nicht -Präsenz im Zentrum: 

dem Altar. Dort findet die kontinuierliche Wiederholung des Opfers Christi 

durch die Zelebranten statt, der die Gemeindemitglieder beiwohnen. Diese 

werden in liturgischen Texten häufig als circumstantes  bezeichnet, die ¶Umste-

henden©, verkürzt für die ¶den Altar Umstehenden ©. Wie Texte aus dem dritten 

nachchristlichen Jahrhundert belege n, war schon im frühen Christentum das 

Kirchengebäude ein genderspezifisch geprägter Ort, an dem Frauen und Män-

nern unterschiedliche Plätze zugewiesen wurden. 4 Ein frühes Zeugnis hierfür 

findet sich im 12. Kapitel der aus Syrien stammenden Didascalia Apostolorum , 

in welchem den weiblichen Laien der westliche Teil des Kirchenraumes zuge-

wiesen wird ± hinter den männliche Laien und weit entfernt von Altar und Bi-

schofssitz ( STEWART-SYKES 2009: 105).5 Auch Stiftskirchen waren genderspezi-

fisch unterschiedlic h gehandhabte Räume, da für männliche und weibliche 

Stiftsmitglieder eigene Vorschriften galten: Chorherren nahmen ihren Platz im-

mer im Hochchor ein ± auch dann, wenn ihre Kirche eine Doppelfunktion hatte 

und gleichzeitig als Gemeindekirche diente. Chorfra uen hingegen wurden in 

letzterem Fall architektonisch ausgegrenzt und durften im Falle der Anwesen-

heit der Gemeinde lediglich unsichtbar und unhörbar am Gottesdienst teilneh-

men ± z.B. von einer Empore aus. Forscherinnen wie Gisela Muschiol und 

Carola Jäggi  haben in ihrer Forschung immer wieder darauf hingewiesen, dass 

diese Ausgrenzung zumindest partiell zur visuellen und auditiven Einschrän-

kung der Frauenkommunitäten führte, da architektonische Elemente den Blick 

auf die Liturgie versperrten und auch den S chall dämmten (vgl. MUSCHIOL 2001: 

133-135; JÄGGI  2006: 185-254). 

Während des Abbatiats Kunegundes II. gestaltete sich die architektoni-

sche Situation in Göss folgendermaßen: Für die täglichen Messfeiern fanden 

sich die Kanonissen im Chor der Marienkirche e in, der durch einen zugemau-

erten Lettner vom Kirchenschiff abgetrennt war. 6 Obgleich Göss bereits seit 

                                                 
4 Die vorderen Plätze waren üblicherweise für (verdienstvolle) Personen von Rang oder zumindest 
Vermögen vorbehalten, so es sich um Männer handelte. Das s diese Plätze ± auch metaphorisch 
gesprochen ± Frauen nicht zustanden, legt Chrysostomus in folgendem Textabschnitt aus Laus 
Maximi e quales uxores ducendae  4 dar:  
»if the more important duties were turned over to the woman, she would go quite mad. Therefo r 
Fnc chc mns `oonqshnm ansg ctshdr nm nmd rdw £ mnq chc Fnc `rrhfm ansg sn ad dpt`k hm dudqx v`x+
for women in their contentiousness would deem themselves deserving the front -row seats rather 
than the man «, in: MIGNE 1862: Sp. 330f.; englische Übersetzung  COX MILLER 2005: 271f. Einen Über-
blick über die Forschung zu Raum -Gender -Relationen bietet MÜLLER 2015: 299-325. 
5 Die aus dem 4. oder 5. Jahrhundert stammende Schrift Testamentum Domini , die wahrscheinlich 
ebenfalls ± wie die Didascalia Apostolorum  ± in Syrien entstand, nennt hier jedoch Ausnahmen für 
die kanonischen Witwen. Diese werden nicht ordiniert, doch ist bei liturgischen Zusammenkünften 
ihr Platz in unmittelbarer Nähe des Bischofs. Selbst bei der Eucharistiefeier standen sie gemeinsam 
mit d em Bischof, den Priestern und den Ministranten innerhalb des Schleiers vgl. BRADSHAW ; JOHN-

SON; PHILLIPS 2000: 100; BERGER 2011: 55, 139. 
6 Dass Chorschranken hingegen durch ihre Architektur und ihre skulpturale Ausstattung nicht (nur) 
als Barrikaden oder H indernisse interpretiert werden dürfen, sondern vielmehr als Bindeglied der 
ecclesia  im korporalen wie im architektonischen Sinne fungierten, zeigt YOUNG 2013. 
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1177/78 mit St. Andreas eine eigene Pfarrkirche besaß, wurden die Hochfeste 

weiterhin in der Marienkirche gefeiert ( BRACHER 1966: 34, 41). So auch der Ge-

denktag der Stiftsgründerin, der vorerwähnten Pfalzgräfin Adala. Das liturgi-

sche Zentrum an diesem Tag, dem 7. September, war der Katharinenaltar. Die-

ser Altar, der in der Mitte des Mittelschiffs, jenseits des Lettnerwalls platziert 

war, diente gleichzei tig als Grabstätte Adalas und ihrer Tochter Kunegunde, 

der ersten Äbtissin dieses Namens ( BRACHER 1948: 195-205, insbes.  196, 200; 

sowie DREGER 1908: 613-53, insbes. 614 ). Obwohl aufgrund der Quellenlage bis-

lang nicht geklärt ist, ob die Kanonissen an diesem für die Frauenkommunität 

so wichtigen Tag dem Memorialgottesdienst im Hochchor oder von der Em-

pore 7 aus beiwohnten, ist ihre architektonische Ausgrenzung in beiden Fällen 

unstrittig, da sie in beiden Versionen räumlich vom Katharinenaltar abgeschie-

den waren. Dies bringt uns zum Aspekt der liturgischen Ausgrenzung.  

Liturgische Abgrenzung  

Weder die Äbtissin noch die anderen Chorfrauen wurden liturgisch für die Feier 

am Altar benötigt oder waren überhaupt am Altar zugelassen. Zwar wurden 

noch bis ins 12. Jahrhundert hinein auch Frauen ordiniert und versahen litur-

gische Ämter (vgl. u.a. TORJESEN 1993; EISEN 2000; MACY 2008). Vom 13. Jahr-

hundert an aber wurde der Umstand, weiblich zu sein, zu einer »liturgischen 

Behinderung «, um die Liturgiewissenschaftlerin Teresa Berger zu zitieren ( BER-

GER 2011: 48f.; vgl. BOWES 2008: 139). Papst Innozenz III . (1198-1216) verbot im 

Jahr 1210, mithin 20 Jahre vor Beginn des Abbatiats Kunegundes II, dass die 

weiblichen Oberhäupter von religiösen Gemeinschaften den Segen erteilten, 

die Beichte abnahmen, aus den Evangelien vorlasen oder gar predigten 

(SCHLOTHEUBER 2014: 127f.). So übten im 13. Jahrhundert zwar Frauen als Grün-

derinnen, Stifterinnen, Mäzeninnen, Künstlerinnen und Äbtissinnen in unter-

schiedlichem Ausmaß politischen und wirtschaftlichen Einfluss zum Wohle ih-

rer Institution aus ± Kunegunde II. beispiels weise war sehr erfolgreich darin, 

den Grundbesitz von Göss zu mehren ( JONTES 2003/2004: 15-17) ± doch unge-

achtet dieses Einflusses hatten sie ihren Platz am Altar und auf der Kanzel ein-

gebüßt.  

Auf Paramenten des Mittelalters bis in die frühe Neuzeit sind D arstel-

lungen weiblicher Heiliger in Ausübung liturgischer Dienste eine Ausnahmeer-

scheinung: Das gestickte Bildnis einer predigenden Maria Magdalena auf den 

Chormantelstäben eines Pluviales aus dem 15. Jahrhundert, das ursprünglich 

zum Kirchenschatz der Dan ziger Marienkirche gehörte, ist eines dieser seltenen 

Beispiele ( EGGERT 2015: 60-63). 

Generell aber boten bebilderte Paramente, die oft von den Frauenge-

meinschaften selbst hergestellt wurden, dem ¶anderen Geschlecht © die 

                                                 
7 Vom 13. bis 15. Jahrhundert war die Westempore ein übliches Ausstattungsmerkmal in Kirchen 
unterschiedlicher weiblicher Orden, doch ist die frühe Geschichte dieses architektonischen Ele-
ments noch unerforscht, vgl. UNTERMANN 2015. 
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Möglichkeit, subtil bis plakativ Au sgrenzungen unterschiedlicher Art zu thema-

tisieren, Grenzen zu überschreiten und durch die Textilien als ikonisches Sub-

stitut Sichtbarkeit und Präsenz an ¶verbotenen © Orten zu erlangen. Dies ge-

schah zum Beispiel durch die Integrierung heraldischer Elemente  oder von In-

schriften, die die korporative, dynastische und individuelle Visibilität und me-

moria ermöglichten. 8 Forscherinnen wie Stefanie Seeberg (vgl. SEEBERG 2014a 

und 2014b) und Tanja Kohwagner -Nikolai (2006) haben sich in vielen ihrer Pub-

likationen mit Repräsentationen von Frauenkommunitäten auf Textilien des 13. 

bis 15. Jahrhunderts befasst ± und auch ich kehre nun seit mehr als 10 Jahren 

immer wieder zu di esem Thema zurück. Viele textile Visibilisierungen sind eher 

subtil (vgl. SEEBERG 2014a: insbes. 235 -245) und die Grenzüberschreitungen 

müssen erst als solche dechiffriert werden.  

Von Subtilität kann man beim Gösser Ornat eher nicht sprechen. Be-

trachtet ma n sein Bildprogramm, so lässt sich dieses als offene Kritik an der 

architektonischen und liturgischen Ausgrenzung von Frauen interpretieren ± 

sowie an der generellen Stellung der Frau in der Kirchenhierarchie. Die Miss-

billigung der Ausgrenzungskonventionen  wird durch die Ikonographie der Tex-

tilien visualisiert ± und zwar im Rahmen eines Hochfestes, während des Herz-

stücks einer essentiellen Zeremonie:  

Die Textilien waren für die Feier des Memorialgottesdienstes der Stifts-

gründerin konzipiert, der am Katharin enaltar, mithin im pfarrkirchlich genutz-

ten Teil von St. Marien stattfand. Durch die Kasel des Gösser Ornats funktiona-

lisierte Kungegunde II. gar den Hauptzelebranten als Sandwichmann avant la 

lettre 9, der ihre Anti -Ausgrenzungs -Propaganda proklamierte. Di es mag nun 

wie eine nachträgliche post -post -feministische Interpretation eines hochmittel-

alterlichen Artefakts wirken ± und das ist es auch. Aber: Diese Interpretation ist 

nur ein schwaches Echo dessen, wie das Bildprogramm für zeitgenössische 

Augen gewirk t haben muss ± insbesondere für Personen, welche über Kennt-

nisse des kanonischen Textes verfügten, den Kunegunde auf der Kasel gut 

sichtbar feministisch uminterpretierte.  

Der Gösser Ornat als textile 

Grenzüberwindungsstrategie  

Das Textilensemble, das in der Forschungsliteratur als Gösser Ornat bezeich-

net wird, besteht heute aus einem Antependium, einem Pluviale, einer Kasel, 

                                                 
8 Vgl. auch MECHAM 2014: 67. Zu Textilien als Medium kirchlicher und weltlicher Botschaften vgl. 
u.a. EGGERT 2010: 255-299 und zuletzt die Beiträge in DIMITROVA; GOEHRING 2014. 
9 Als Sandwichmann werden seit dem 19. Jahrhundert menschliche Werbeträger bezeichnet, die 
mittels (verstärkter) Kartontafeln (engl.: sandwich board) auf Brust und Rücken auf Produkte, 
Events und Veranstaltungen (wie z.B. Wahlen) hinweisen oder ihre Gesinnung oder die dritter Per-
sonen kundtun (z.B. bei Demonstrationen). Frühe Darstellungen dieser Form der mobilen Auß en-
werbung finden sich beispielsweise im Werk des u.a. in London tätigen Lithografen Johann Georg 
Scharf (1788 -1860). Kunegunde II. war mit der Funktionalisierung der Textilien als mobile, beidsei-
tige Informationsmedien der Zeit um gut 600 Jahre voraus.  
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einer Dalmatik und einer Tunika. Sie alle wurden nur einmal im Jahr eingesetzt 

± am Gedenktag der Stiftsg ründerin ( BRACHER 1948: insbes. 200). Bis zur Auflö-

sung des Stifts durch Joseph II. im Jahr 1782 waren die Textilien folglich ins-

ges. max. 540 Mal in Verwendung, was den immer noch vergleichsweise gut 

erhaltenen Zustand der Textilien erklärt. Allein die Qu antität der Verweise auf 

die Donatrix Kunegunde II. ist frappierend und ± nicht nur für Textilien ± einzig-

artig 10: 

Ursprünglich verwies der Gösser Ornat sieben Mal auf die Äbtissin. Er 

war Trägerfläche für drei bildliche Darstellungen und insgesamt vier nam entli-

che Erwähnungen. Die Frauenkommunität wird in drei Inschriften genannt und 

die Namen zweier Kanonissen werden eigens angeführt. 11 Was war der Zweck 

dieser Referenzen und wann und in welcher Reihenfolge wurden sie für wen 

sichtbar? Im Rahmen dieses Beit rags werde ich mich auf die Analyse der zwei 

effektivsten und grenzüberschreitendsten Textilien beschränken: auf das Ante-

pendium und die Kasel.  

 

 
Abb. 1: Antependium des Gösser Ornats, zwischen 1239 und 1269, Seidenstickerei auf Leinen, 

106 x 298 cm  

Quelle: MAK ± Österreichisches Museum für angewandte Kunst / Gegenwartskunst, T 6902,  

© MAK/Katrin Wisskirchen  

Das Antependium  

Als textiles Ausstattungselement für den Katharinenaltar war das Antepen-

dium (Abb. 1) bereits vor dem Betreten des Kirchenraumes durch Zelebranten 

und Gemeinde an der Vorderseite der Altarmensa angebracht und erwartete 

diese. Die drei Medaillons auf dem Te xtil zeigen (von links nach rechts): Die 

                                                 
10 0884 adshsdksd @qmn Qdssmdq dhmdm Enqrbgtmfradhsq`f ytq Sgdncnstr,J`odkkd unm R`ms` L`qh`
@mshpt` hm Qnl lhs cdq Eq`fdCqdhl`k Sgdncnstr>'QDSSMDQ0884(- @kkdhm chd Pt`mshsþs cdq
Rshesdqahkcmhrrd l`bgs cdm eqĖglhssdk`ksdqkhbgdm Etmc`snq hm cdm @tfdm Qdssmdqr cdq Gxaqhr
udqcþbgshf- S`srþbgkhbg dqvdhrs rhbg mtq dhmdr cdq cqdh Ahkcmhrrd `tr cdl 7- I`gqgtmcdqs `kr
Rshesdqahkcmhr±tmc Sgdncnstr vtqcd unm Qdssmdq unm idfkhbgdl Udqc`bgs cdq @ml`ùtmf
eqdhfdroqnbgdm- 
11 Und dennoch ist dieses einzigartige Beispiel ni cht in HEGENER 2013 erwähnt. Generell fehlen im 
Beitrag über das Mittelalter von Horst Bredekamp die Signaturen von Künstlerinnen. Einen um-
fangreichen Beitrag zu Künstlerinnensignaturen in Buchmalerei und Architektur bietet hingegen 
MARIAUX  2012. 
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Verkündigung (linkes Medaillon) und die sich über zwei Medaillons erstre-

ckende Epiphanie: Maria, als Himmelskönigin thront gemeinsam mit dem Je-

suskind im Zentrum, während die drei magi , hier dargestellt als Könige, ein 

eigenes, davon separiertes Medaillon, erhalten. Obgleich sich Maria und das 

Jesuskind auf der gleichen Zeitebene befinden wie die drei Könige, und sich 

diesen mit Blickkontakt und Segensgestus zuwenden, sind die zwei zusammen-

gehörigen Figurenkonstellat ionen doch voneinander getrennt Ŝ und es gibt kei-

nen physischen Kontakt zwischen ihren Bildräumen.  

Unterhalb von Medaillon 1 und 2 findet sich das erste Kunegundenbild-

nis, das eine Vielzahl von Parallelen zur Darstellung Mariens in der Verkündi-

gungsszene a ufweist. Zwischen Medaillon 2 und 3 und ebenfalls unterhalb von 

diesen findet sich die Imago Adalas, die durch ihr Attribut, eine Kirchenminia-

tur, als Stifterin von St. Marien gekennzeichnet ist. Die Inschrift des ersten Me-

daillons führt Kunegunde als Auto rin des Antependiums ein 12, während die 

Umschrift des dritten Medaillons Adalas Namen mit denen der drei Könige ver-

schränkt 13. 

Während die Buchstaben ca. 6 cm messen und durch die rote Schrift 

auf weißem Grund (auch heute noch) gut lesbar sind, messen die be iden knien-

den Frauenfiguren ca. 33 cm und sind in dieser Haltung nur unwesentlich klei-

ner als die stehend dargestellten Könige. Somit waren sie groß genug um auch 

aus einem Abstand von mehreren Metern noch von der Gemeinde wahrge-

nommen werden zu können. An ders als das durch Kontakt stark abgeriebene 

Mittelmedaillon wurden sie während der Feier durch den am Altar agierenden 

Priester nicht verdeckt, sondern knieten als textile Repräsentationen an dessen 

Seite.  

Aufgrund ihrer Gewandung waren ihre soziale Stell ung auch für ein il-

literates Publikum identifizierbar: Eine Äbtissin im Falle Kunegundes II. und im 

Falle Adalas eine Heilige, denn als solche wurde die Stiftsgründerin im lokalen 

Kult adressiert. 14 Eine weitere ikonische Grenzüberschreitung, denn Adala war  

keine kanonische Heilige.  

 

 

                                                 
12Hmrbgqhes Ldc`hkknm 09 
@UD°L@QH@°FQ@BH@°OKDM@°CNLHMUR 
SDBUL°ADMDCHBS@°SU 
BGUMDFUMCHR°@AA@SHRR@°LD°EDBHS 
13Hmrbgqhes Ldc`hkknm 29 
B@RO@Q * * A@KSG@R@Q * * LDKBGHNQ* @C@K@°EUMC@SQHW- 
14 In den Gösser Stiftsurkunden des späten 14. Jahrhunderts erscheint die pfalzgräfliche Fundatrix 
als »sand Adeln« ( DREGER 1908: 614) ± hierin ist auf schriftsprachlicher Ebene eine Parallele zur 
nimbierten Darstellung auf dem Antependium gegeben. Im Text wie auch im textilen Medium wird 
Adala ungeachtet der nicht  vorliegenden Kanonisierung als Heilige dargestellt ± im Schriftmedium 
durch die volkssprachliche Bezeichnung für das lateinische Wort »sancta« (heilige), auf dem Tep-
pich durch den nur Heiligen zustehenden Heiligenschein.  
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Die Kasel  

Viel weiter in Bezug auf Entgrenzung des Eigenen ± und, wie später zu zeigen 

sein wird, auch auf Ausgrenzung des Anderen ± geht das Bildprogramm der 

Kasel. Die Rückseite des Messgewandes, war für die Gemeinde während der 

Wandlung sichtbar ± auch während des zentralen Moments: der Elevation der 

transsubstantierten Hostie. Allgemeingebräuchlich wurde diese nach dem 

Vierten Laterankonzil (1215), eben dem Konzil, das die Transsubstantiation zum 

Dogma erklärte. 15 Von Ausnahmen abgesehen, 16 fand die Wandlung ad alta-

rem , also zum Altar gewandt, und in modo discrete  statt ± die Wandlungsworte 

waren folglich unhörbar für die Gemeinde, die ohnehin des Lateinischen nur 

in Ausnahmefällen mächtig war. 17 Durch die Absenz ein es (verständlichen) au-

ditiven Elements gewannen die performativ -visuellen Elemente der Messe an 

Bedeutung (u.a. BROWN 1985: 116). 

Im Moment der Hostienelevation, dem Höhepunkt der Messe, wurde 

die Rückseite der Kasel Bestandteil des »stream of grace «: Dieser Ausdruck 

wurde von Bernhard Lang (LANG 1997: 339) geprägt und bezeichnet die verti-

kale Achse bestehend aus der elevierten Hostie und dem Körper des Priesters 

± und, hier ergänze ich: der bebilderten Kasel ± sowie dem Diakon, der den 

Saum der Kasel ergre ift. Diese Achse befand sich im Zentrum der »ritualisier-

ten Aufmerksamkeit « (SINDING-LARSEN 1984: insbes. 100) die dadurch geschürt 

wurde, dass vom Ende des 13. Jahrhunderts an auf den Anblick der transsub-

stantiierten Hostie Indulgenzen erteilt wurden (vgl . u.a. WILHELMY  1993: 206 und 

SEIBOLD 2001: 280). Meist integrierte das Bildprogramm den Cruzifixus in den 

besagten »stream of grace «. Kunegunde II. wich jedoch bei ihrer Kasel von die-

sem Standardprogramm ab. Leider wurde das Messgewand im 18. Jahrhun-

dert dem damaligen Zeitgeschmack entsprechend stark beschnitten ± und Teile 

der Kasel wurden verwendet, um den Chormantel auszubessern. Diese Inter-

ventionen zerstörten das ursprüngliche Bildprogramm. Schon im Jahr 1908 

legt Moriz Dreger eine Rekonstruktion der Kasel vor ( DREGER 1908), doch recher-

chierte er nicht die Schriftquelle, auf der die Ikonographie basiert und übersah 

hierdurch die revolutionäre textile Botschaft.  

 

                                                 
15 ÕOq`dbhohstq oqdraxsdqhr ts+ btlhm b`mnmd lhrrd hmbdodqhms¶pth oqhchd©+sdmdmsdr gnrsh`l+ md
dkdudms d`l rs`shl mhlhr `ksd+ hs` ptnc uhcdqh onrrhs ` onotkn+ rdc pt`rh `msd odbstr cdshmd`ms
cnmdb chwdqhms¶Gnb drs bnqotr ldtl©ds stmb dkdudms d`l hs` ptnc onrrhs `a nlmhatr uhcdqhÅ-
'ONMS@K08609 71(- 'öadqrdsytmf cdq @tsnqhm9Dr hrs cdm Oqhdrsdqm unqfdrbgqhdadm+ c`rr rhd+ vdmm
rhd lhs cdl Ldrrj`mnm adfhmmdm+ tmc chd Gnrshd g`ksdm+ chdrd mhbgs fkdhbg rn gnbg dlonqgdadm+
rnc`rr rhd unl Unkj fdrdgdm vdqcdm j`mm- Uhdkldgq lĐfdm rhd chdrd fdvhrrdql`ùdm unq cdq
Aqtrs udqadqfdm+ ahr rhd fdroqnbgdm g`admÕChdr hrs ldhm KdhaÅ- C`mm lĐfdm rhd rhd rn
dlonqgdadm+ c`rr rhd unm `kkdm fdrdgdm vdqcdm j`mm(- 
16 Zur Vereinheitlichung des Messrituals vgl. u.a. RUBIN 1991: 51-63. 
17 Das gedämpfte Äußern der Wandlungsworte wurde bis zur Reformationszeit praktiziert ± und 
hielt sich in der katholischen Kirche noch länger, vgl. u.a. MEYER 2000: 16. 
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Abb. 2: Dorsale Ansicht der Kasel des Gösser Ornats, zwischen 1239 and 1269, Seidenstickerei 

auf Leinen, 106 x 298 cm  

Quelle: MAK ± Österreichisches Museum für angewandte Kunst / Gegenwartskunst, T 6904, 

© MAK/Ingrid Schindler  

 
Zunächst einmal entschied sich Kunegunde gegen den allgemeinen ikonogra-

phischen Standard und platzierte d en Cruzifixus auf der Vorderseite des Mess-

gewandes. Für die Schauseite der Kasel, die im Zentrum der »ritualisierten Auf-

merksamkeit « stand, wählte sie eine Christus Salvator Darstellung. Der thro-

nende Christus ist mit den Symbolen der Evangelisten kombinie rt ± und mit 

neun Engeln, die in drei dreibogigen Arkaden angeordnet sind (siehe Abb. 2). 

Dieses Bildprogramm war keine Erfindung der Äbtissin. Vielmehr zitiert und re -

interpretiert es einen Text aus dem sechsten Jahrhundert: die pseudo -dionysi-

sche Angelog ie De Coelesti Hierarchia. Nach (Pseudo)Dionysius sind die 

himmlischen Engelsscharen zu neun Chören und in drei Hierarchien, den so-

genannten Triaden, angeordnet, die gemäß ihrer Nähe zur göttlichen Sphäre 
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unterschieden werden. 18 Während die oberste Triade in direktem göttlichen 

Kontakt steht, ist die unterste mit Gottes irdischem Vertreter, dem Hierarchen 

oder auch Bischof in Verbindung. Kunegunde nahm sich die Freiheit, den Bi-

schof durch eine Repräsentation ihrer selbst  zu ersetzen und sich sowie ihre 

Mitkanonissen Wilbirgis und Gertrudis unterhalb der untersten Engeltirade 

darzustellen.  

Dieses Kunegundenbildnis wurde zu einem späteren Zeitpunkt dazu 

verwendet, den Chormantel auszubessern (siehe Abb. 3), doch sind bei diesem 

Fragment noch die Engelsfüße vor blauem Hintergrund zu Häupten Kunegun-

des sichtbar, die über die ursprüngliche Platzierung des Bildnisses Aufschluss 

geben.  

 

 
Abb. 3: Pluviale des Gösser Ornats, zwischen 1239 and 1269, Seidenstickerei auf Leinen, 106 x 

298 cm 

Quelle: MAK ± Österreichisches Museum für angewandte Kunst / Gegenwartskunst, T 6903 , 

© MAK/Ingrid Schindler  

Konklusion  

Zusammen mit den anderen textilen Repräsentationen fungierte Kunegundes 

Uminterpretation des kanonischen Textes als ikonisches Substitut für die ar-

chitektonisch und liturgisch ausgegrenzten Chorfrauen am Gedächtnistag der 

Stifterin. Die textile Ikonographi e schuf zudem einen gemeinsamen Rahmen 

für eine weiblich akzentuierte Heils - und Stiftgeschichte, da jeweils heilige und 

irdische Protagonistinnen fokussiert werden: Das Antependium mit Maria als 

Regina coeli  und auch das Pluviale mit einer Maria lactans  im dorsalen Medail-

lon weisen ein mariologisches Bildprogramm auf, das auf das Patrozinium der 

Marienkirche rekurriert. Kunegunde II. trug für eine Verknüpfung desselben mit 

                                                 
18 Pseudo-Dionysius Areopagita: Über die himmlische Hierarchie, Über die kirchliche Hierarchie . 
Caput VI, 2.  
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der Stiftsgeschichte und ihrer eigenen Vita bei. Nicht ohne selbst Exklusion zu 

betr eiben: So ist der Bischof nicht die einzige männliche Figur, die auf den Tex-

tilien durch eine Frau ersetzt wird bzw. keinen Platz im Bildprogramm zugewie-

sen bekommt: Weder Heinrich II. noch Aribo, allesamt wichtige Figuren für die 

Stiftsgeschichte, wurden in die Ikonographie integriert, die sich ganz auf die 

weiblichen Protagonistinnen konzentriert.  

Verhüllende Textilien, sonst Objekte, die dazu dienen, um Frauen un-

sichtbar zu machen ( LAMBIN 1999), wurden im Falle des Gösser Ornats als ef-

fektives und effizi entes Mittel eingesetzt, um Grenzen des Eigen und Anderen 

in Frage zu stellen und Kunegunde II. und ihren Chorfrauen zumindest in Form 

ihrer textilen Repräsentationen zu dem ihnen zustehenden Platz am Altar zu 

verhelfen.  
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Birke Sturm  

Politik der Schönheit: Zur 

Konstruktion einer 

¶vhrrdmrbg`eskhbgdm© Ahkcþrsgdshj

schöner weiblicher Körper um 1900 

am Beispiel des Gynäkologen Carl 

Heinrich Stratz  

Abstract  

This paper focuses on the question how the German  gynaecologist Carl Hein-

rich Stratz translated political, cultural and social boarders into images of beau-

tiful and not -beautiful female bodies. First, there will be an insight into the en-

s`mfkdldms ne Rsq`sy­r ad`tsx hcd`k vhsg u`ktdr ne sgd dctb`sdc lhccle-classes 

in Germany around 1900. Then, different features will be discussed that are 

described by Stratz in order to connect indications of what he regarded not to 

be beautiful with values that contradict educated middle -class principles. Fi-

nally, his ap proach of combining an anthropometrical procedure with photog-

raphy, a medium promising evidence, will be looked upon. All in all, it should 

be conveyed that Stratz constructs otherness with recourse to normalized con-

ceptions of female beauty that cannot si mply be grasped by beautiful and not -

beautiful bodies on a superficial level. In fact, the othering of bodies, which are 

described as not beautiful, can be regarded as reinforcement of a heteronor-

mative, bourgeois, Eurocentric and German -nationalist worldv iew.  

 

In diesem Beitrag wird am Beispiel ausgewählter Schriften des Gynäkologen 

Carl Heinrich Stratz analysiert, wie dieser anhand von Fotografien politische, 
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kulturelle und gesellschaftliche Grenzen in Darstellungen des Schönen respek-

tive des Nicht -Schönen übersetzt. Zunächst wird ein Einblick in die Verflech-

stmf cdr Rsq`sy­rbgdm RbgĐmgdhsrhcd`kr lhs Vdqsdm cdr cdtsrbgdm Ahkctmfr,

bürgertums um 1900 gegeben. Im Anschluss daran werden verschiedene 

Merkmale betrachtet, die Stratz beschreibt, um äuß ere Anzeichen des Nicht -

Schönen mit Wertigkeiten zu versehen, die bildungsbürgerlichen Werten wi-

dersprechen. Abschließend wird seine Vorgehensweise, die ein anthropomet-

risches Verfahren mit dem Evidenz versprechenden Medium der Fotografie 

kombiniert, genau er untersucht. Dabei soll deutlich werden, dass Stratz unter 

Rückgriff auf Bilder von normierten Vorstellungen weiblicher Schönheit Alteri-

täten konstruiert, bei denen es keineswegs schlichtweg um oberflächlich 

schöne vs. nicht -schöne Körper geht. Vielmehr hrs chdrd ¶Udq`mcdqtmf© unm `kr

nicht -schön bezeichneten Körpern in politisiertem Sinne als Stärkung eines he-

teronormativen, bürgerlichen, eurozentrischen und deutsch -nationalen Welt-

bildes zu verstehen.  

Einleitung  

Die diskursive Verknüpfung von Weiblichkei t und Schönheit war in Deutsch-

land um 1900 ein zentrales Vorhaben verschiedener Disziplinen. 1 Die großteils 

männlichen Protagonisten dieses Unterfangens waren neben einer ganzen 

Reihe von Kulturkritikern und Reformern insbesondere Frauenärzte, die als 

Ideal den nackten griechischen Körper der Antike anriefen. Ein bedeutsamer 

Vertreter dieser Szene war der Gynäkologe und Reformer Carl Heinrich Stratz 

(1858±1924). In diesem Beitrag analysiere ich drei seiner Werke, die allesamt 

um 1900 erschienen sind, exempl arisch: Die Schönheit des weiblichen Körpers 

(1898), Die Frauenkleidung (1900) und Die Rassenschönheit des Weibes (1901). 

Zum Teil spiegeln bereits die Buchtitel die rassifizierende Vorgehensweise so-

wie die sexistische Ideologie von Stratz wider. Stratz wa r anerkannter Experte 

für Körperästhetik und gehörte überdies zu den wichtigsten Popularisatoren 

der Rassentheorie seiner Zeit. Der namhafte Ferdinand Enke Verlag, der bis 

heute medizinische Fachliteratur vermarktet und schon damals einer der füh-

renden Ver lage in diesem Bereich war, übernahm den Vertrieb seiner Bücher, 

die in zahlreichen Zeitungen und Zeitschriften besprochen wurden (vgl. HAU 

1//29 75(- Chd fqnùd Adkhdasgdhs unm Rsq`sy­ UdqĐeedmskhbgtmfdm ydhfs rhbg `tbg

an der hohen Auflagenzahl: Die Schön heit des weiblichen Körpers zählte 1908, 

also zehn Jahre nach seiner Erstveröffentlichung, bereits 19 Auflagen und 

wurde 1941 zum 45. Mal aufgelegt. Die Rassenschönheit des Weibes erschien 

1941 in der 22. Auflage. In seinem Bestreben, zu rassifizierender u nd sexisti-

scher Haltung zu erziehen und zu bilden, ähnelte Stratz dem Gros seiner 

                                                 
1 Der vorliegende Beitrag stützt sich in weiten Teilen auf Forschungsergebnisse eines Teilkapitels 
meiner Dissertation Schöne Körper. Eine wissenshistorische Untersuchung symbolischer Über-
schüsse (1860-1900). Vgl STURM 2016. 
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Fachkollegen. Werke anderer Mediziner, die sich ideale Weiblichkeit zum 

Thema machten, wie jene von Enoch Heinrich Kisch, Iwan Bloch, Hugo Sell-

heim oder Heinrich Ploss sind j edoch weitestgehend nicht mit Bildmaterial ver-

sehen (vgl. FRIEDRICH 1997: 204).2 V`r Rsq`sy­ @qadhsdm adyĖfkhbg cdq Edrsrbgqdh,

bung weiblicher Schönheit im Verhältnis zu jenen seiner Kollegen besonders 

kennzeichnet, ist eine Mischung von Nackt -, Akt -, Folkore- sowie medizinischen 

und ethnographischen Fotografien, die seine Theorie stützen und vor allem 

veranschaulichen sollen. Die Fotografien produzierte er teils selbst, teils sam-

melte er sie in den unterschiedlichsten Kontexten. Der Entstehungszusammen-

hang bleibt in aller Regel unklar. Eindeutig ist dagegen der durchweg porno-

grafische Charakter des Bildmaterials, der nicht zuletzt ein Grund für die jahr-

zehntelang anhaltend -hohen Absatzzahlen sein mag. 3 

Ziel dieses Beitrags ist es zu zeigen, wie Stratz insbes ondere unter Zu-

hilfenahme des heterogenen Bildmaterials kulturelle Wertevorstellungen so-

wie Grenzen des Eigenen und des Anderen konstruiert. Darüber hinaus soll 

cdtskhbg vdqcdm+ c`rr Rsq`sy­ Rbgqhesdm `tbg `kr Qd`jshnm `te c`r hm chd Jqhrd

geratene Bildung sbürgertum gelesen werden können: Einzelne Werte, wie die 

klare Sphärentrennung der Geschlechter oder die Auseinandersetzung mit bil-

cdmcdq Jtmrs vdqcdm unm hgl kdfhshlhdqs- Hm Rsq`sy­ Jnmrsqtjshnm jĐqodqkhbgdq

Schönheit spielen neben dem Versuch der Aufwer tung des Bürgertums auch 

der dato prosperierende deutsche Kolonialismus eine Rolle sowie ein ideolo-

gisches Gedankengut, welches letztlich, wenn auch unbewusst, als Vorberei-

tung auf den ersten Weltkrieg angesehen werden kann. Seine Schriften bedie-

nen durchw eg einen hochpolitisierten, imperialistischen Kulturbegriff. Das mit-

fdkhdedqsd Ahkcl`sdqh`k tmsdqrsĖsys Rsq`sy­ dqjkþqsdr Yhdk+ cdm Akhbj eĖq c`r Dqjdm,

nen solcher Körper zu schulen, die er selbst als wahrlich schön erachtet: Die 

Schönheit des weiblichen Kö rpers widmete er »den Ärzten, Künstlern und Müt-

tern« ( STRATZ 1898: Titelblatt). Ersteren wohl aufgrund seiner Annahme, Schön-

heit und Gesundheit gingen miteinander einher: Sein Manual lieferte nicht zu-

letzt Vorlagen, um biopolitische Maßnahmen zur (vermeintlichen) Verbesse-

rung von weiblichen Körpern anzuleiten. Küns tler sollten seine normierten Kör-

odqunqrsdkktmfdm adh cdq @trv`gk ¶fts fda`tsdq© Lncdkkd gdkedm 'ufk-STRATZ 

1898: 171). Mütter wurden schließlich aufgrund der ihnen zugeordneten erzie-

herischen Tätigkeiten in die Widmung mit aufgenommen (vgl. STRATZ 1898: 

                                                 
2 Dhmrbgkþfhfd Rbgqhesdm cdq fdm`mmsdm @tsnqdm rhmc adhrohdkrvdhrd9 Dmnbg Gdhmqhbg Jhrbg+C`r
Fdrbgkdbgsrkdadm cdr Vdhadr hm ogxrhnknfhrbgdq+ o`sgnknfhrbgdq tmc gxfhdmhrbgdq Adyhdgtmf
'08/6(:Hv`m Aknbg+C`r Rdwt`kkdadm tmrdqdq Ydhs9 hm rdhmdm Adyhdgtmfdm ytq lncdqmdm Jtkstq
'08/7(:Gtfn Rdkkgdhl+Chd Qdhyd cdq Eq`t tmc hgqd Adcdtstmf eĖq cdm Jtkstqenqsrbgqhss'08/8(:
Gdhmqhbg Oknrr+C`r Vdha hm cdq M`stq,tmc UĐkjdqjtmcd9 @msgqnonknfhrbgd Rstchdm'0774(: Kdsysdqdr
Vdqj f`ks k`mfd `kr chd @tsnqhsþs eĖq `kkdrlhs cdq¶Eq`tdmeq`fd©hm Udqahmctmf rsdgdmcd tmc vtqcd
0824 `te Dmfkhrbg otakhyhdqs 'ufk-EQHDCQHBG0886a9 060(- @tbg hm chdrdm AĖbgdqm ehmcds rhbg adqdhsr
dhmd m`shnm`khrshrbgd tmc q`rrhehyhdqdmcd Dqe`rrtmf vdhakhbgdq RbgĐmgdhs tmsdqrbghdckhbgdq
Gdqjtmes- Hl Udqfkdhbg fdgs Rsq`sy idcnbg vdhs`tr rxrsdl`shrbgdq unq tmc udqrtbgs dhm dhmyhfdr
Hcd`k edrsytrbgqdhadm+ vþgqdmc Oknrr RbgĐmgdhs uhdk ytqĖbjg`ksdmcdq `m tmsdqrbghdckhbgd
Fdrbglþbjdq ahmcds- 
3 Annegret Friedrich macht den wis senschaftlichen Anspruch de r Werke dafür verantwortlich, dass 
Õrhd+ sqnsy hgqdr ¶onqmnfq`oghrbgdm© Bg`q`jsdqr+ mhdl`kr unm dhmdq ¶rhsskhbgdm© Ydmrtq fdeþgqcdt« 
waren  (FRIEDRICH 1997a: 153). 
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171). Schließlich war der bürgerlichen Frau die Erziehung gesunder, reproduk-

tionsfähiger und damit im bürgerlichen Sinne schöner Töchter zugedacht. 

Rsq`sy­ Atbg dqvdhrs rhbg hmrnedqm `tbg `kr mnqlhdqdmc hl Ghmakhbj `te dhmdm

einheitlichen Sozialisierungspr ozess: Es bietet eine Anleitung zur Führung ei-

nes spezifisch -aĖqfdqkhbgdm Kdadmrrshkr dadmrn vhd ytl Dqkdqmdm cdr ¶qhbgshfdm

Akhbjr©+ cdq ytl Dqjdmmdm cdq unm Rsq`sy `kr v`gqg`es rbgĐm cdjk`qhdqsdm JĐq,

per verbreitet werden sollte. 4 

Bevor ich mit meiner Ana lyse beginne, möchte ich auf die Herausforde-

rung hinweisen, die die wissenschaftliche Handhabung dieses rassifizieren-

den, klassifizierenden und sexistischen Materials mit sich bringt, welches mich 

während der Analysen in seiner Menschenverachtung in weiten  Teilen 

schlichtweg schockierte und fassungslos zurückließ. Um der Gefahr entgegen-

ytvhqjdm+ Rsq`sy­ @tr`qadhstmfdm yt qdoqnctyhdqdm+ lĐbgsd hbg c`gdq dhmdq,

seits die exemplarisch analysierten Bilder aus dem Zusammenhang des Fließ-

textes herausgelöst am Ende dieses Aufsatzes platzieren. So kann der/die Le-

ser/in selbst entscheiden, ob er/sie die Bilder anschauen möchte oder nicht. 

Andererseits hoffe ich, gerade über die den Lesefluss störende Notwendigkeit 

zwischen Text und Bild Hin - und Herblättern zu müssen, die Irritation widerzu-

rohdfdkm+ chd hbg dr rdkars adh cdq Ad`qadhstmf unm Rsq`sy­ Adrbgqdhatmfdm tmc

den Darstellungen empfunden habe. Darüber hinaus ist es mein Vorhaben, die 

epistemisch gewaltsame Funktion, die mit einer solchen Konstruktion von 

Schönhei t einhergeht, in den Vordergrund zu stellen. Zudem erscheint es mir 

geboten, die proklamierte Wissenschaftlichkeit von Stratz zu hinterfragen und 

die Zirkelschlüssigkeit seiner Argumentation offenzulegen.  

Hbg rsdkkd mtm ytmþbgrs '0-( Rsq`sy­ Unqrsdkktmfidealer weiblicher Schön-

heit in ihrer Verflechtung mit der Rechtfertigung eines bürgerlichen deutschen 

Lebensstils dar. Anschließend analysiere ich (2.), mit welchen rassifizierenden 

Ausschlussmechanismen diese Verflechtung einhergeht. Schließlich untersu-

cgd hbg '2-( Rsq`sy­ ordtcnvhrrdmrbg`eskhbgd Unqfdgdmrvdhrd dohrsdlhrbgdq

Evidenzerzeugung, um die Haltlosigkeit seines Objektivitätsanspruchs zu nach-

zuweisen.  

1. Weibliche Schönheit und das Bildungsbürgertum 

um 1900: eine Verflechtungsgeschichte  

Um den Bed dtstmfrtle`mf cdr Rsq`sy­rbgdm RbgĐmgdhsradfqheer m`bgunkkyhd,

hen zu können, ist es nötig, seine Forschung in Verflechtung mit zentralen An-

liegen des Bildungsbürgertums seiner Zeit zu lesen. Georg Bollenbeck be-

schreibt in Bildung und Kultur. Glanz und Elend  eines deutschen Bildungsmus-

ters  das Ende des 19. Jahrhunderts als jenen Zeitraum, in dem das 

                                                 
4 Mario Rainer Lepsius beschreibt insbesondere  die Bedeutung institutionalisierter Bildungsein-
richtungen als ausschlaggebend für den Sozialisierungsprozess von Bürger/innen (vgl. LEPSIUS 
1987: 93f.). Carl Heinrich Stratz klinkt sich als Mediziner über das Verfassen von Manualen in die 
Debatten zu Sozi alisierungsprozessen um 1900 ein.  
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Bildungsbürgertum, das sich seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert als »all-

gemeiner Stand« etabliert hatte, »seine hegemoniale Weltdeutungs - und Sinn-

stiftungsmächti gkeit« verlor ( BOLLENBECK 1994: 246). Das von Bollenbeck als se-

l`mshrbgdr Cdtstmfrltrsdq adydhbgmdsd Ctn `tr ¶Ahkctmf© tmc ¶Jtkstq©+ c`r

für die Identitätsstiftung des Bildungsbürgertums äußerst bedeutsam war, war 

in die Krise geraten (vgl. BOLLENBECK 2000: 246). Zusammenfassend hält Bollen-

beck fest, dass innerhalb einer »wechselseitigen dynamischen Beeinflussung 

von Wissenschaft, Gesellschaft und kapitalistischer Ökonomie« neue Wirklich-

jdhsdm dmsrs`mcdm+ vdkbgd lhs cdm Adfqheedm unm ¶Ahkctmf© tmc ¶Jtkstq©nicht 

mehr einzufangen waren ( BOLLENBECK 2000: 255). Letzten Endes fand die Frage 

c`m`bg+ hmvhdvdhs ÕHmchuhct`khsþs+ ¶Ahkctmf© tmc ¶Jtkstq© hm dhmdq Vdks cdq Rod,

zialisierung und Kommerzialisierung noch möglich« sein konnten, unterschied-

liche Antworten: »Da s Spektrum reicht von konservativen, reaktionären oder 

rassistischen Positionen über die Lebensreformbewegungen bis hin zu Versu-

chen, die deutsche Gesellschaft moderat zu modernisieren«, wie Bollenbeck 

konstatiert ( BOLLENBECK 2000: 279). Der selbst aus bil dungsbürgerlichen Ver-

hältnissen stammende Carl Heinrich Stratz integriert in seinen Ausarbeitungen 

das gesamte Konglomerat der genannten Positionen und setzt konservative, 

reaktionäre sowie rassistische mit reformerischen Anschauungen in Verbin-

dung. 5 

All d iese Anschauungen manifestieren sich in seiner Forderung nach 

einem in seinem Sinne schönen, das heißt einem nackten, gesunden, gebärfä-

higen weiblichen Körper, der als mitteleuropäisch und ständisch rassifizierter 

dem Idealkörper der griechischen Antike gl eichkommen soll. Stratz befand sich 

als angesehener Gynäkologe um 1900 in jenem Umfeld an Reformern, das sich 

das antike Form -Ideal im Rahmen eines antikisierenden Kulturbegriffs aneig-

mdsd- Chd m`bjsd u`shj`mhrbgd Udmtr dsv` dmsroq`bg Rsq`sy­ `m RsĖbjdm cdr an-

shjdm Jtmrs fdrbgtksdl RbgĐmgdhsrhcd`k+ c`r unm hgl fkdhbgydhshf `kr ¶Mnql`k,

fdrs`ks© tmhudqr`khrhdqs vtqcd- Chdrd ytq Mnql dqjkþqsd Fdrs`ks chdmsd hgl `kr

Vorlage, um an Fotografien von Frauenkörpern aus Fleisch und Blut Kritik zu 

üben. Die Wertigkeite n, die Stratz körperlicher Schönheit einschreibt, sind also 

insbesondere in Wechselwirkung mit dem Wunsch nach einer erneuten Stär-

jtmf cdr Cdtstmfrltrsdqr ¶Ahkctmf© tmc ¶Jtkstq© yt kdrdm- Mnqlhdqsd jĐqodqkh,

che Schönheit wird zum Sinnbild bürgerlicher Kultu r und gleichzeitig zu einer 

naturalisierten Forderung, die alles, was nicht unter diese Norm fällt, als an-

dersartig und degradiert klassifiziert und damit ausgrenzt.  

Stratz schrieb zu einer Zeit, in der Frauen prononciert für den Zugang 

zu traditionell als  männlich kodierten Berufen kämpften und mögliche gesell-

schaftliche Funktionen bürgerlicher Frauen im Zuge der sogenannten 

                                                 
5 Chd Qdenqladvdftmfdm hm Cdtsrbgk`mc v`qdm tl 08// rdgq uhdkrdhshf- C`r unm Chdsg`qs Jdqar
tmc IĖqfdm Qdtkdbjd gdq`trfdfdadmdG`mcatbg cdq cdtsrbgdm Qdenqladvdftmfdm077/±0822
'0887( fhas dhmdm `treĖgqkhbgdm öadqakhbj ytcdm udqrbghdcdmdm Qdenqldm- Chd hm chdrdl J`ohsdk
adg`mcdksd Sgdl`shj hrs hmradrnmcdqd Sdhk cdq Jkdhctmfrqdenql tmc cdq EqdhjĐqodqjtkstq+ vdkbgd
adhcd `tbg `kr Kdadmrqdenql ncdq Rdkarsqdenql adrbgqhdadm vdqcdm- Dr fhks yt ad`bgsdm+ c`rr chd
tmsdqrbghdckhbgdm Qdenqladvdftmfdm j`tl rsqhjs unmdhm`mcdq yt sqdmmdm v`qdm tmc nes ekhdùdmc
hmdhm`mcdq Ėadqfhmfdm- 
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¶Eq`tdmeq`fd© aqdhs chrjtshdqs vtqcdm: `a 08/7 adhrohdkrvdhrd vtqcdm Eq`tdm

in Preußen regulär zum Universitätsstudium zugelassen. Er  war sich der femi-

nistischen Bestrebungen seiner Zeit offensichtlich bewusst, wenn er auf eine 

veränderte Stellung der Frauen im öffentlichen Leben verweist (vgl. STRATZ 

1900: 170). Seine medizinische Konstruktion der schönen Frau richtet sich in 

seinen Te xten gegen eine solche Entwicklung, indem sie schöne Frauen mit 

den synonym gesetzten Begriffen gesund = normal = gebärfähig beschreibt. 

Stratz setzt sich für eine klare Abgrenzung männlicher und weiblicher Sphären 

ein, was sich auch an seinem Körperideal zeigen lässt. Ausschließlich in ihrer 

Rolle als Gattin, Mutter und Erzieherin der Kinder wird die Frau als schön und 

gleichzeitig als für die bürgerliche Gesellschaft gut konstruiert. Die normative 

Implikation lautet: Anspruch auf andere gesellschaftliche Aufgaben sollten 

Frauen besser nicht erheben.  

Die genannte Anrufung eines griechischen Formideals durch den Gynä-

kologen zeugt von einer weiteren Grenzziehung. Vom ausgehenden 19. Jahr-

hundert an war die bürgerliche Ästhetik in Deutschland bis zum Ersten Wel t-

krieg vom altgriechischen Vorbild geprägt (vgl. STIEWE 2011: 108f.). Der Bezug 

auf die Formensprache der römischen und auch griechischen Antike im Rah-

men von Klassizismus und Historismus war zwar keine exklusiv deutsche An-

gelegenheit. Barbara Stiewe stell t jedoch um 1900 eine »vitalistisch ge-

dachte[...] Revision« des griechischen Altertums heraus, die mit einem zeitge-

mĐrrhrbgdm Kdadmradfqhee rnvhd m`shnm`kdl+ Õ`ter ¶Cdtsrbgd© `trfdqhbgsdsd

Denken amalgamiert« wurde ( STIEWE 2011: 2). Diese von Stiewe beschriebene 

identifikatorische Aneignung der griechischen Antike zur Gestaltung der Ge-

genwart ist auch für Stratz relevant und bildet einen prononcierten national -

kulturellen Abgrenzungsmechanismus von anderen europäischen Staa sdm- ¶Kd,

adm© odq rd vtqcd unm Rsq`sy tmc `mcdqdm Fxmþjnknfdm tmc Kdadmrqdenqldqm

zum umfassenden »Grundprinzip jeglichen Denkens und Handelns«, zum 

»Richtwert ihrer ethisch -pädagogischen Zielsetzungen« ( STIEWE 2011: 109) er-

klärt. Das Leben des antiken Grie chentums wurde als die höchste Form 

menschlicher Kultur und als von einer besonderen Vitalität geprägt angesehen. 

Über eine humanistische Bildung sollte beides auch in der deutschen Kultur 

wiedererlangt und internalisiert werden, wobei eine deutsch -griechi sche We-

sensverwandtschaft imaginiert wurde, die die Rezeption der griechischen An-

tike bei gleichzeitiger Kulturkritik rechtfertigen sollte (vgl. STIEWE 2011: 109, 

159). In dieser Tradition ist auch Stratz zu sehen, wenn er die antike Bildhauer-

kunst als die  höchste Stufe der Darstellung idealer menschlicher Körper be-

greift, die jemals erreicht worden ist, und an sie, sowohl was das Kunstideal 

`kr `tbg v`r chd Unqrsdkktmf unl ¶dbgsdm© Ldmrbgdm `mfdgs+ vhdcdq `mjmĖo,

fen möchte. Seiner Ansicht nach haben die kün stlerischen Darstellungen in en-

ger Wechselwirkung mit der angeblich besonders schön entwickelten griechi-

schen Bevölkerung gestanden. Durchaus räumt er ein, dass aufgrund der Sta-

tuen kein unmittelbarer Rückschluss auf die Modelle zugelassen werden 

könne. De r Endzweck griechischer Kunst sei also nicht die »Wiedergabe der 

menschlichen Gestalt«, sondern vielmehr eine göttliche Darstellung gewesen, 
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und Körperformen seien aufgrund von Idealisierungen oder Standortbedin-

gungen zudem verändert worden ( STRATZ 1898: 15). Allerdings beharrt er da-

rauf, dass die altgriechische Kunst ihre Motive »unmittelbar aus dem Leben« 

habe schöpfen können, weshalb ihre Abbildungen aus seiner Sicht auch eine 

besondere »Naturtreue« aufweisen würden ( STRATZ 1898: 13, 14). »[D]ie Grie-

chen« konnten, so Stratz, »ihre Körper entkleidet sehen lassen, weil sie schön 

waren, und sie thaten es, weil sie sich ihrer Schönheit bewusst waren« ( STRATZ 

1900: 62f.). 

Diese strengen Normierungen, die sich der Mediziner für die Darstel-

lung von Körpern in de r bildenden Kunst anmaßte, sind auch im Zuge einer 

bildungsbürgerlichen Reklamation der Vorherrschaft über die Ausformulie-

rung eines Kunstbegriffs zu lesen und machen eine zusätzliche Grenzziehung 

deutlich. Bollenbeck hat gezeigt, dass Kunst einen gewichti gen Anteil des bür-

fdqkhbgdm Cdtstmfrltrsdqr unm ¶Ahkctmf© tmc ¶Jtkstq© `trl`bgsd- ÕHmcdl c`r

Bildungsbürgertum die Künstler verehrt und die Künste pflegt, kann es auch 

bestimmen, was als Kunst gelten darf und was nicht«, so Bollenbeck ( BOLLEN-

BECK 1994: 262). Ein ästhetisches Einverständnis gegenüber so genannter 

¶gnbgjtkstqdkkdq© Jtmrs ahkcdsd mhbgs ytkdsys dhmdm fdvhbgshfdm @msdhk cdr aĖq,

gerlichen Lebensstils ( KOCKA 1988: 27). 

Zusammengefasst nahm sich das von Stratz angerufene Schönheits-

ideal Körper der A ntike zum Vorbild. Schönheit wurde bei ihm zum Synonym 

für Gesundheit, Normalität und Gebärfähigkeit. Mit der Wiederanrufung der 

Ästhetik der griechischen Antike ging eine Abgrenzung von anderen Ländern 

einher, die sich dieser Ästhetik nicht, wie in der Re naissance, in einem breiten 

Ausmaß ermächtigten. Gleichzeitig zeigt sich eine für das Bildungsbürgertum 

typische Auseinandersetzung mit bildender Kunst. Das von Stratz angerufene 

Schönheitsideal war somit eingebettet in einen bürgerlichen Sozialisierungs-

prozess, der gerade aufgrund der Krise, in der sich das Bürgertum befand, von 

neuer Bedeutung für die eigene Legitimation war. Vor diesem Hintergrund 

möchte ich nun zu den Abbildungen kommen, und zeigen, wie Stratz über die 

Darstellung von Schönheit gleichze itig das Andere, Nicht -Schöne sowohl visu-

ell als auch gesellschaftlich ausgrenzt.  

2. Rassifizierte Schönheiten  

In der Studie Die Rassenschönheit des Weibes  konstruiert Stratz anhand von 

Bildern eine progressiv gedachte evolutionäre Entwicklung des Menschen und 

stellt an deren Spitze den nordischen Typus als den schönsten und seinem 

griechischen Ideal am nächsten kommenden. Es wird deutlich, dass jene abge-

bil deten Körper, die als verhältnismäßig schöner deklariert werden, häufig 

auch bezüglich ihrer Pose gefälliger erscheinen; zumindest von einem Betrach-

ter/innenstandpunkt aus besehen, der durch die europäische Kunstgeschichte 

geschult wurde (vgl. FRIEDRICH 1997b: 177). Dahingegen werden von Stratz als 

hm cdq Dmsvhbjktmf qĖbjrsþmchf jnmrsqthdqsd ¶Q`rrdm© gþtehf hm tmfdrsdkksdm
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Posen gezeigt, wie sich beim Durchblättern seiner Schriften zeigt. Grundsätz-

lich findet Rassifizierung über eine klare Festschreibung de s Anderen, des 

Nicht -Schönen statt und ist von erheblicher Bedeutung, um das vermeintlich 

Schöne zu konstituieren und abzugrenzen. Über die als weniger schön konstru-

ierten Körper werden Eigenschaften bestimmt, die innerhalb der bildungsbür-

gerlichen Kultur um 1900 als nicht akzeptabel gelten sollten. Die epistemische 

Fdv`ks+ `krn chd Fdv`ks+ chd cdl ¶Vhrrdm©+ vdkbgdr unm Rsq`sy udqlhssdks vhqc

anhaftet, bezieht sich auf die Negativdarstellung nicht -bürgerlicher Klassen 

Deutschlands, auf in Kolonien lebende M enschen, wie auch auf die kulturelle 

Konkurrenz Frankreichs. In seinen Ausarbeitungen finden sich stetig Vorstel-

lungen einer von Henning Melber so genannten »Verzeitlichung eines räumli-

chen Nebeneinander« ( MELBER 2000: 137), also einer Vorstellung, der zuf olge 

Menschen, die nicht nach den Standards der westlichen Vergesellschaftung le-

ben, als rückständig betrachtet und darüber hinaus zu entwicklungsgeschicht-

lichen Vorstufen erklärt werden. Vier Momente der Konstruktion von Anders-

artigkeit, die allesamt der Abgrenzung vom ästhetischen und gleichsam kultu-

rell -moralischen Ideal dienen, kehren stetig in abgewandelter Form wieder. 

Klassische Schönheit wird insofern von ihm infrage gestellt, (1.) wenn sich 

männliche Geschlechtscharakteristika zuschreiben lassen, ( 2.) wenn Schönheit 

mit sinnlichen Reizen verbunden wird, (3.) die Schönheit vergänglich ist und 

(4.) wenn die Schönheit durch »überfeinerte« Kleidung entstellt wird. Diese vier 

Zuschreibungen möchte ich im Folgenden näher betrachten, um damit zu zei-

gen, da ss über körperliche Schönheit Klassen - tmc ¶Q`rrdm©-Ungleichheiten 

konstruiert und gleichzeitig naturalisiert werden.  

Das erste Moment bildet die Zuschreibung von Anzeichen männlicher 

Geschlechtscharakteristika. Diese Zuschreibung erscheint besonders ausge-

oqþfs hm cdq Jnmrsqtjshnm unm ¶Q`rrdm©+ chd Rsq`sy dmsvhbjktmfrfdrbghbgskhbg

hinten ansiedelt und die er insbesondere außerhalb Europas verortet. Generell 

erachtet er die Körperbildung solcher Frauen als minderwertig, die beispiels-

weise aufgrund breiter Sc hultern stark an männliche Anatomie erinnert (vgl. 

STRATZ 1901: 17). So zumindest will er es in der Fotografie eines Mädchens se-

hen, welches am Ende dieses Aufsatzes unter Abbildung 1 gezeigt wird, und 

von ihm selbst örtlich kategorisierend mit »Junge Frau  aus Saigon (Cochin-

china)« untertitelt wurde. Eine genauere Auskunft über den Entstehungshinter-

grund der Fotografie bleibt er schuldig. Wie scharf eine ganz eindeutige Unter-

scheidung weiblicher und männlicher Charakteristika in Deutschland just zu 

diesem Z eitpunkt geahndet wurde, zeigt sich in einer Änderung, die im Jahr 

1900 im preußischen Bürgerlichen Gesetzbuch vorgenommen wurde: Zuvor 

konnten Intersexuelle im Alter von 18 Jahren ihr Geschlecht selbst bestimmen 

oder aber die Änderung der vorhandenen Anga ben initiieren. Von nun an wur-

den sie schlichtweg als geschlechtlich missgebildete Frauen oder Männer be-

trachtet und die Bestimmung des Geschlechts wurde ausschließlich zur Auf-

gabe der Ärzte (vgl. REGNER 1996: 201). 

C`r yvdhsd Lnldms rsdgs dmf lhs Rsq`sy­Begriffsbestimmung in Verbin-

dung, dass Schönheit nicht mit sinnlichen, sprich sexualisierten Reizen zu 
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verwechseln sei (vgl. STRATZ 1901: 32). Ein Paradebeispiel hierfür bildet die Fo-

tografie eines Mädchens aus Samoa, welche er laut Bildunterschrift Emil S e-

lenkas Buch Der Schmuck des Menschen entnommen hatte ± der genaue Ent-

stehungshintergrund bleibt auch hier im Dunkeln. 6 Das Bild befindet sich unter 

Abbildung 2 am Ende dieses Aufsatzes. Den Liebreiz des Mädchens beschreibt 

Stratz fernab jeglichen klinisch en Umgangstons und dafür vielmehr erotisie-

rend folgendermaßen:  

Allein in den malerischen Schmuck der Blumenranken gehüllt, liegt ein junges Mädchen, 
eben erblüht, lässig dahingestreckt, eine halbnackte Menschenblume zwischen ihren 
Schwestern aus dem Pflanz enreiche [...]. Die Haltung des Körpers ist natürlich und unge-
zwungen, Hände und Füsse sind klein und wohlgebildet, über dem Gesicht liegt ein Aus-
druck glücklicher Zufriedenheit, sanftträumender Jugendlust ( STRATZ 1901: 194). 

Stratz verweist in diesem Zita t auf die Geschlechtsreife des Mädchens und un-

terstellt ihm gleichzeitig Lust. Mit Edward Saïd gesprochen werden hier deut-

lich sexuelle Reize im Sinne der westlichen Konstruktion einer exotisierten Frau 

beschrieben. Saïd hat anhand von Texten des Schriftst ellers Gustave Flaubert 

eine Verbindung zwischen Orient und Sexualität herausgearbeitet, die er als 

anhaltendes Motiv in der westlichen Darstellung des Orients beschreibt (vgl. 

SAÏD 1//29 077(- Fdq`cd rn rsdgs `tbg adh Rsq`sy­ Adrbgqdhatmf cdr itmfdm Lþc,

chens dessen sexuelle Zurschaustellung  mit im Vordergrund. Rassifizierung 

schlägt in diesem Beispiel in Exotisierung um. Schönheit im strengen Sinne 

spricht Stratz dem Mädchen letztlich ab. Es handele sich wohl um »ein reizen-

des [...] Bild, aber als unbarmherzige Richter müssen wir den Zauber zerstören« 

(STRATZ 1901: 194). Stratz hängt ± nun wiederum in medizinischem Jargon ± 

eine niederschmetternde Analyse gerade dieses Körpers an und bemängelt 

eine Mongolenfalte am Auge, eine zu brei te Nase, zu breite Lippen, fehlende 

Muskulatur, zu viel Fett, zu kurze und stark gekrümmte Unterschenkel. Der 

Õg`ka jhmckhbgd Qdhy cdr vdqcdmcdm JĐqodqrÅ+ cdq hm Rsq`sy­ Knfhj dadm mhbgs

mit Schönheit zu verwechseln ist, ließe vieles übersehen ( STRATZ 1901: 196). 

Diese Verlagerung eines sinnlichen Reizes auf die Jugend verweist di-

rekt auf das dritte Moment der Konstruktion von Andersartigkeit. Stratz attes-

tiert seinem nordischen Ideal einen späten und langandauernden Höhepunkt 

der Schönheit, was für ihn mit  langandauernder Gebärfähigkeit einhergeht. Die 

Reize der Samoanerinnen hielten dagegen nur kurz an (vgl. STRATZ 1901: 199). 

Ähnliches attestiert er den Japanerinnen, wenn er auf die gering ausgebildete 

Brustmuskulatur verweist, die unter anderem zur Folge  haben soll, dass die 

weibliche Brust ihre Form schnell verliert, wie er in dem Bildbeispiel, welches 

am Ende dieses Aufsatzes unter Abbildung 3 zu finden ist, vorbei an jeglicher 

Bildevidenz dingfest machen will (vgl. STRATZ 1901: 101). Selbiges schreibt 

Stratz auch Italienerinnen zu ( STRATZ 1901: 261). Sein Argument der kurzen 

Schönheitsdauer zeugt jedoch nicht nur von Rassifizierung, sondern auch von 

Klassifizierung innerhalb der deutschen Gesellschaft. Sein Ideal findet er aus-

schließlich in höheren Stän den; in den niederen Ständen sei »weibliche 

                                                 
6 Vdhsdqd ahakhnfq`oghrbgd @mf`adm edgkdm hm Rsq`sy­ @treĖgqtmfdm- Rdkdmj`rDer Schmuck des 
Menschen ist 1900 bei Vita in Berlin erschienen.   
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Schönheit eine große Seltenheit« ( STRATZ 1901: 327). Besonders schöne Men-

schen fände man unter dem Adel, dem »unverfälschten Bauernstande und in 

alten Bürgerfamilien« ( STRATZ 1898: 49). Deren Schönheit sollte ver gleichs-

weise von deutlich längerer Dauer sein als die Schönheit der niederen Stände 

(vgl. STRATZ 1898: 48). 

Das vierte Moment  bezieht sich insbesondere auf materielle Kulturgü-

sdq+ chd `te udqrbghdcdmd @qs tmc Vdhrd unm Rsq`sy­ cdtsrbg-bürgerlicher Norm 

abw eichen. Dieses Moment wird geradewegs über Frauenkleidung verhandelt, 

die bei Stratz zum Anzeichen einer evolutionären Entwicklung avanciert. Mo-

detheorien um 1900 »entwickeln, übersetzen und popularisieren« Elke Gaugele 

zufolge »Wissens(ordnungen)« in Kate gorien wie »Nation, Klasse, Geschlecht, 

Körper und Schönheit« ( GAUGELE 2012: 85). Auch Stratz zeichnet anhand von 

Mode Episteme in diesen Bereichen nach, um in seinem Buch Die Frauenklei-

dung  ¶Vhrrdm© yt udqaqdhsdm- Dq jnmrsqthdqs Jkdhctmf `kr Õm`sĖqkhbgdm+ unabän-

derlichen Gesetzen unterworfen« ( STRATZ 1900: 2). Die »moderne europäische 

Frauenkleidung« wird zum »Endresultat eines Entwicklungsganges« emporge-

hoben, an dessen Anfang Stratz die Nacktheit der von ihm als entwicklungsge-

schichtlich niedrig konstrui dqsdm ¶Q`rrdm© adsq`bgsds 'STRATZ 1900: 4). Diese 

M`bjsgdhs hrs mhbgs lhs idmdq unm Rsq`sy­ hcd`khrhdqsdm `mshjdm Fqhdbghmmdm tmc

Griechen zu verwechseln. Nach dem prinzipiellen Lob der Kleidung im antiken 

Griechenland wird erklärt, erst im Laufe der Zeit hätten die Griechinnen und 

Griechen ihre Kleidung abgelegt, »weil sie sich ihrer Schönheit bewusst wa-

ren« (STRATZ 1900: 62). Der Entwicklungsgang wird in diesem Fall also gerade 

tlfdjdgqs adrbgqhdadm- C`r jkdhctmfrsdbgmhrbg hcd`kd ¶Dmcqdrtks`s©+ vdkbgdr

er yt rdhmdq Ydhs hm Dtqno` ehmcdm vhkk+ j`mm hm Rsq`sy­ Knfhj `tbg Ėadqrbgqhssdm

werden, wie er am Beispiel Frankreichs deutlich macht. Klar erscheint hinge-

fdm+ c`rr Eq`mjqdhbg chdrdr ¶Dmcqdrtks`s© hm Rsq`sy­ @qftldms`shnm kþmfrs Ėadq,

schritten habe. Deutsch e Kultur wurde als Gegenpol französischer überfeiner-

ter Zivilisation gedacht. Die modische Parisienne war um 1900 Sinnbild der 

Weltausstellung in Paris und sowohl als Statue als auch in dem die Ausstellung 

begleitendem Bildmaterial allgegenwärtig. Zwar erk ennt Stratz Frankreich die 

»Weltherrschaft in der Mode« zu und lobt den Kleidergeschmack der Franzö-

sinnen ( STRATZ 1900: 132). Doch die Mode in Frankreich wird von ihm letztlich 

als Maskerade verhandelt, welche die fehlerhaften Körper verhülle und über 

ihre  Opulenz nur sinnliche Reize erwecken wolle. Als Beispiel dient ihm eine 

Modeabbildung aus der französischen Zeitschrift Nouvelle Revue , die am Ende 

dieses Aufsatzes unter Abbildung 4 zu finden ist. Obgleich Stratz die Wieder-

aufnahme des darauf abgebildete n Empirekleides generell lobt, kritisiert er den 

darin verborgenen Körper aufs Heftigste:  

Wenn wir [...] versuchen [...], den dazu gehörigen Körper herauszuschälen, [...] steht vor 
uns ein Wesen, wie es die überreizte Kultur der letzten Jahrzehnte oft gezeitigt hat, eines 
jener nervösen und ungesunden, [...] asexuellen Zwitterwesen mit knabenhaftem, bei-
nahe kindlichem Körper und mit verdorbener Seele, der Typus der demi -vierge, und 
demi -vierge nicht nur im moralischen, sondern auch in körperlichem Sinn. Ein normal 
gebautes Mädchen, das Hüften und Brüste hat, kann in ein solches Costüm nicht hinein, 
es sei denn, dass es die letzte Errungenschaft der Mode, das Corset sylphide  benutzt, 
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welches nicht nur Brust und Bauch, sondern auch die Hüften durch künstliche, elastische 
Schenkelbänder so viel als möglich wegdrückt ( STRATZ 1900: 139f.). 

Diese Degradierung des französischen Körpers über die Mode ist Teil einer Ab-

lehnung alles F ranzösischen als unsittlich oder pathologisch. Es kann dies als 

ideologische Vorbereitung auf den Ersten Weltkrieg angesehen werden, der 

`tbg `kr ¶Jtkstqjqhdf© adydhbgmds vhqc 'ufk-FRIEDRICH 1997a: 128). Statt des als 

krankhaft -überfeinert geltenden franz ösischen Körpers sollte in Deutschland 

die gesunde Nacktheit der Antike zum Ideal des Volkskörpers avancieren.  

3. Objektive Messmethoden und objektive 

Urteilskraft?  

Ich möchte nun auf die fragwürdige Vorgehensweise eingehen, durch die 

Stratz versuchte, weibliche Schönheit dingfest zu machen. Vermeintliche Evi-

denz und wissenschaftliche Objektivität wurde über drei Ebenen geschaffen, 

die ich im Folgenden genauer beschreiben werde: Es handelt sich dabei um die 

(1.) Anwendung eines Vermessungsverfahrens, (2. ) um den Einsatz von Foto-

fq`ehd tmc '2-( tl chd Jnmrsqtjshnm dhmdr ¶Jdmmdqakhbjr©- 

Um die Häufigkeit weiblicher Schönheit statistisch festzustellen, ver-

wendete er eine auf den deutschen Anatomen Gustav Fritsch zurückgehende 

»graphische Methode zur Bestimmu ng der menschlichen Proportionen« 

(STRATZ 1898: 35), ein anthropometrisches Verfahren, welches er an fotografi-

schen Abbildungen von Frauen anwandte. Über ein Achsensystem werden be-

stimmte Körperpunkte linear verbunden, um die daraus resultierenden Linien 

in ein Verhältnis zu setzen und dann mit einem idealen Maßstab zu vergleichen. 

Stratz ordnete damit Unmengen an Fotografien bezüglich Schönheit oder 

Nicht -Schönheit. In dem Kapitel zu »Proportionslehre und Canon« in der 

Schönheit des weiblichen Körpers  verw eist Stratz auf die Geschichte des ver-

messenen Körpers (vgl. STRATZ 1898: 32-43). Als »erste rein wissenschaftliche 

Arbeit über Proportionen« nennt er die des belgischen Statistikers und Astro-

nomen Lambert Adolphe Jacques Quételet ( STRATZ 1898: 34). Quétel et unter-

nahm 1835 in seiner Abhandlung  Rtq k­gnlld ds kd căudknoodldms cd rdr e`,

cultés, ou essai de physique sociale  den Versuch, über die Ansammlung anth-

ropometrischer Daten zu einer Mathematisierung der ganzen Gesellschaft zu 

gelangen. 7 Quételet ging es jedoch weniger um eine physische Rassenanthro-

pologie als dies bei Stratz der Fall ist. Sein Hauptinteresse galt dem Auffinden 

körperlicher Abweichungen von einer Normalität innerhalb der europäischen 

Gesellschaft. Er versuchte, Körper in quantifizierenden,  geometrischen Sche-

mata zu systematisieren, um die Gesellschaft ordnen zu können (vgl. SEKULA 

2003: 294). Die statistische Wissenschaft, der sich Quételet bediente, war kei-

neswegs neu. Vielmehr kann sie zumindest in Europa bis ins 17./18. 

                                                 
7 Quételets Buch ist 1838 unter dem Titel Ueber den Menschen und die Entwicklung seiner Fähig-
keit oder der Versuch einer Physik der Gesellschaft  in deutsche r Übersetzung erschienen.  
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Jahrhundert zurüc kverfolgt werden, wo sie eng mit dem Aufbau des Staatswe-

sens sowie seiner Vereinheitlichung und Verwaltung in Verbindung steht, wie 

bereits die Herkunft des Wortes vom neulateinischen statisticus '< ¶cdm Rs``s

adsqdeedmc©+ ¶rs``srvhrrdmrbg`eskhbg©( cdtskhbh macht (vgl. DESROSIÈRE 2005: 9; 

DÖRING 2012: 112). Dementsprechend ist statistisches Datenmaterial ein »Orga-

nisationsrahmen, in dem administrative, ökonomische und militärische Tätig-

keiten verortet und kontrolliert werden« und »Zahlen über Militär, Landw irt-

schaft und Polizei sowie Sterblichkeits -, Geburts - und Heiratsraten [...] zum po-

litischen und repräsentativen Machtinstrument« werden ( DÖRING 2012: 112). 

Für Stratz erscheint die Wissenschaftlichkeit in Jacques Quételets Arbeit insbe-

sondere in dessen anthropometrischer Vorgehensweise verankert zu sein. Was 

diese Vorgehensweise auszeichnet, ist das statistische Messbarmachen von 

Gesellschaft.  

Stratz selbst sieht zwar in den von mir analysierten Schriften von ein-

deutigen Statistiken ab, zugleich verschafft er sich jedoch mit diesem Verweis 

den Status eines Experten in der Geschichte wissenschaftlicher Vorgehenswei-

sen und setzt sich selbst in eine ¶Sq`chshnm© c`l`kr `mdqj`mmsdq vhrrdmrbg`eskh,

cher Vermessungstechnik. Darüber hinaus schafft er damit eine angebliche Evi-

denz der Möglichkeit, über Statistik und Anthropometrie Gesellschaft mit wis-

senschaftlicher Genauigkeit ordnen zu können, die bis zur K onstruktion einer 

sozialen Physik führt. Gesellschaft erscheint dabei als allein durch wissen-

schaftliche Methoden vollständig erklärbar.  

Zusätzlich sollte das fotografische Bildmaterial selbst seinen Ausarbei-

tungen scheinbare Objektivität verleihen. Stratz  beschreibt die »Photographie 

und die Verbesserung der Technik der anderen vervielfältigenden Künste« als 

Grundlage dafür, »die äusseren Formen lebender Schönheit mit wissenschaft-

licher Genauigkeit« festhalten zu können ( STRATZ 1898: 2). Er ist zudem davon  

überzeugt, »auf die Vergleichung photographischer Reproductionen angewie-

sen« zu sein, »[u]m das natürliche Rassenideal in Fleisch und Blut zu bestim-

men« ( STRATZ 1901: 43). Exaktheit wurde der Fotografie bereits von ihrer Ge-

burtsstunde weg zugeschrieben. E s ist daher nicht verwunderlich, dass Foto-

grafien schnell zu »virtuelle [n] Zeugen« und zu einem idealen Hilfswerkzeug 

wissenschaftlicher Beobachtung wurden ( EDWARDS 2003: 337). Zum Zeitpunkt 

cdq Rsq`sy­rbgdm UdqĐeedmskhbgtmfdm v`qdm rnvngk chd Ensnfq`ehd `ls auch die 

Anthropologie bereits in den Dienst nationaler, kolonialer und wissenschaftli-

cher Verflechtungen gestellt und beide stützten sich teils gegenseitig, ein Fak-

tum, welches in der Wissenschafts - und der Fotografiegeschichte bereits ein-

gehend behand elt wurde (vgl. EDWARDS 2003: 335).8 Für Stratz genügte indes-

sen die Fotografie allein nicht für eine wissenschaftlich korrekte Darstellung. 

Morris -Reich geht sogar soweit festzustellen, dass Stratz der 

                                                 
8 Elizabeth Edwards verweist insbesondere auf folgenden Aufsatz: PINNEY 1992. Pinney streicht in 
seinem Aufsatz den Zusammenhang aus Fotografie, Blick, westlichem Wissen und Macht heraus  
(vgl.  PINNEY 1992: 81). Ihm zufolge sind Studien zu Anthropologie und Kamera, die sich mit den 
bedeutungsgenerierenden Rahmenwerken von Fotograf ien auseinandersetzen, wiederum solchen 
Studien dienlich, die die Determination von vermeintlichem Wissen untersuchen  (vgl.  PINNEY 1992: 
90). 
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Beobachtungsmöglichkeit von Fotografie Misstrauen ent gegenbrachte, denn, 

so schreibt er, »what you see, so to speak, is not what you get« ( MORRIS-REICH 

2017: 64). Meiner Analyse von Stratz folgend ist es jedoch weniger ein Miss-

trauen gegenüber der Fotografie, als vielmehr gegenüber der Fähigkeit zur Be-

urteil ung von Schönheit durch potentielle Betrachter/innen, von der Stratz ge-

trieben wird.  

Deswegen konstruierte Stratz letztlich zusätzlich über seinen spezifi-

schen Blick hinaus wissenschaftliche Objektivität, was die Beurteilung von 

Schönheit angeht. Anthropol ogische, medizinische und ästhetisch -künstleri-

sche Blickformationen werden von ihm zu einem alles klassifizierenden Blick 

verschränkt. 9 Der medizinische und der anthropologische Blick stützt sich auf 

seine berufliche Qualifikation: So kann Stratz neben ein er erfolgreichen Ausbil-

dung zum Gynäkologen zum Zeitpunkt der Herausgabe der analysierten Schrif-

ten auch auf einen längeren Aufenthalt als Sanitätsoffizier auf Java zurückbli-

cken, wo er von der Königlich Niederländisch -Indischen Armee eingesetzt 

wurde (vgl . FISCHER 1933, 518). Seinen ästhetischen Blick, den er selbst als 

»künstlerischen« ( STRATZ 1898: 24) deklariert, rechtfertigt er als Mediziner 

schließlich, indem er seine Kenntnisse der Kunstgeschichte evident macht und 

ein breites Spektrum an Darstellung en behandelt, die als schön empfunden 

wurden. Andererseits versäumt er es nicht darzulegen, dass dieser Blick alleine 

für eine zuverlässige Beurteilung kaum ausreichend sein kann. Dafür benötigt 

es wiederum zusätzliches medizinisches Wissen, wie er anhand der florentini-

schen Venus von Sandro Botticelli deutlich macht. Botticelli habe sich, so heißt 

es »ohne es zu wissen, den Typus einer schönen Schwindsüchtigen zum Ideal 

gemacht« ( STRATZ 1898: 24). Stratz selbst weist sich darüber einmal mehr als 

¶Dwodqsd©aus, wenn es darum geht, die verschiedenen Blickformationen erlern-

bar zu machen und seine Leser/innen in einem »visuellen Empirismus« ( SEKULA 

2003: 295) zum Zweck einer national -normierenden Erziehung zu schulen und 

Ärzte, Künstler und Mütter, wie bereits zu Beginn dieses Aufsatzes erwähnt, im 

¶qhbgshfdm© Rdgdm unm RbgĐmgdhs yt tmsdqvdhrdm- 

Zwar verspricht das Ensemble aus Zahlen, Fotografie und geschultem 

Blick Evidenz, die letztliche Antwort auf die Frage, warum nun genau ein ge-

wisser Maßstab als ideal gi lt, fällt jedoch äußerst unbefriedigend aus: »Obwohl 

wir [...] nicht in der Lage sind, feststehende Normalproportionen für den 

menschlichen Körper zu geben, [...] können wir [...] feststellen, dass [...] trotz 

der verschiedenen Wege die Endresultate gewiss enhafter Beobachter sich de-

cken« (STRATZ 1898: 35). Der Schlüssel zur Bestimmung von Normalproportio-

nen beruht also auf einer reinen Geschmacksfrage. Die einzige Beweiskraft, die 

Stratz für die schöne, normale Proportionstypologie aufbringt, erschöpft sich  

                                                 
9 Annegret Friedrich beschreibt »eine Verschränkung und Überlagerung des künstlerischen mit 
dem ärztlichen und anthropologischen Blick, der sich die Methoden der Anthropometrie, der Sta-
tistik und der Fotografie zunutze machte « (FRIEDRICH 1997a: 24). In dem Kapitel »Zuchtwahl oder: 
Der ärztliche Blick« beschreibt sie vor allem den ärztlichen Blick anhand vielseitigen Quellenmate-
rials (vgl. FRIEDRICH 1997a: 189-218). Mir geht es verstärkt darum , zu entlarven , wie Carl Heinrich 
Stratz sich selbst als vermeintli chen Beobachter mit Expertise auszeichnet und dies in sein Werk 
einarbeitet.  
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hm cdq Dhmgdhskhbgjdhs cdq fdrbgl`bjkhbgdm Tqsdhkrjq`es vdmhfdq `mfdakhbg ¶fd,

vhrrdmg`esdq Adna`bgsdq©- 

3- @arbgkhdùdmcdr9 Rsq`sy­ Ahkchjnmnfq`oghd `kr

kulturelle Sedimentierung  

Es wurde gezeigt, wie eng die Vorstellungen weiblicher Schönheit des Gynä-

kologen Carl Heinrich Stratz mit Vorstellungen eines bürgerlichen Lebensstils 

in Verbindung standen, welcher sich die griechische Antike zum Ideal nahm. 

Darüber hinaus wurden vier Momente genauer analysiert, die der Gynäkologe 

anhand von Abbildungen fe stmacht, um das Nicht -Schöne und damit Andere 

unterscheidbar zu machen und festzuschreiben. Dabei wurde deutlich, dass 

Stratz einerseits eine eurozentrische Vorstellung von idealer Schönheit hat, die 

zudem innereuropäisch deutsch -national motiviert erschei nt. Keineswegs 

bleibt es hier bei einer reinen Oberflächenbeschreibung. Vielmehr werden an 

die äußeren Merkmale des je Anderen immer auch Wertigkeiten geknüpft, die 

den bildungsbürgerlichen Idealen von Stratz widersprechen. Abschließend 

wurde seine Vorgehe nsweise genauer betrachtet, die sich trotz aller Verspre-

chen von Wissenschaftlichkeit, wie einem anthropometrischen Verfahren, der 

Evidenz verheißenden Fotografie und der Verschränkung anthropologischer, 

medizinischer und ästhetisch -künstlerischer Blickfor mationen, in letzter Konse-

quenz doch als Geschmacksfrage erweist.  

Rsq`sy­ Rbgqhesdm yt vdhakhbgdq RbgĐmgdhs jĐmmdm hm Rtlld hmradrnm,

dere aufgrund des gezielten Einsatzes von Bildern und der gleichzeitigen Be-

schreibung, wie diese zu lesen seien, als Propaga ndamaterial angesehen wer-

den. Geschlechtliche wie soziale und rassifizierte Ungleichheit wird über 

Schönheit angeblich wissenschaftlich belegt. Zudem wurde eine biologisti-

sche, progressiv gedachte Entwicklung des Menschen populärwissenschaftlich 

in Umlauf gebracht. Der nordische Idealkörper kann im Zuge dessen als Sym-

bolträger und Norm eines bürgerlich geordneten Gesellschaftskörpers gelesen 

werden, von dem andere Körper abweichen. Was Butler in Das Unbehagen der 

Geschlechter  zur Sprache der Biologie schrei bt, lässt sich am Fallbeispiel Stratz 

auf die Medizin übertragen: Er produziert aufgrund seiner Vorgehensweise 

»gerade in den Objekten, die [er] angeblich entdeckt und neutral beschreibt, 

kulturelle Sedimentierung« ( BUTLER 1991: 163). Rassifizierung und Ex otisierung 

avancieren bei ihm gerade über den gezielten Einsatz von Bildmaterial zum 

biopolitischen Instrumentarium, um über eine epistemisch gewaltsame Kon-

struktion von Schönheit nationale deutsche Kultur und Kolonialisierung zu 

rechtfertigen. Politische sowie gesellschaftliche Grenzen wurden über Bilder 

der Schönheit sichtbar gemacht.  
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Abbildungen  

 

 
Abb. 1: 

Quelle: STRATZ 1901: 166 

 

 
Abb. 2: 

Quelle: STRATZ 1901: 195 
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Abb. 3: 

Quelle: STRATZ 1901: 47 

 

 
Abb. 4: 

Quelle: STRATZ 1900: 140 
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Melis Avkiran  

Das rassifizierte Fremde im Bild. Zur 

Genese differenzbildender Konzepte 

in der Kunst des 15. Jahrhunderts 

am Beispiel des Malers Hans 

Memling  

»Er hat darauf bestanden alle Gegenstände so nah 
anzusehen, bis sie fremd wurden und ihr Geheimnis 

als fremde hergaben « (ADORNO 1986: 169) 

Abstract  

G`mr Ldlkhmf­r sqhosxbg vhsg sgd `cnq`shnm ne sgd sgqdd l`fh 'b- 036/+ Ltrdn

del Prado, Madrid) holds a remarkable historical significance  in terms of con-

cepts of alterity and racialized otherness. The subject of discussion is the rep-

resentation of the so -b`kkdc ¶ak`bj jhmf© hm sgd hbnmnfq`ogx ne sgd Sgqdd Jhmfr

in Christian art. My paper focuses on concepts of human difference in medieval 

Europe once skin color had changed from an individual characteristic to a col-

lective category. This category became ethnicized and part of a cultural con-

struction of the other. The painting generates visual tangible differences and 

articulates qua a designe d figure of contrast a specific relationship to the 

nsgdq.sgd nvm- Hm nqcdq sn bqd`sd `ksdqhsx.nsgdqmdrr+ sgd ¶ak`bj jhmf© hr rgnvm hm

bnmsq`rs sn sgd nsgdq ehftqdr+ vghbg hr cdsdqlhmdc ax sgd ehftqd­r c`qj `ood`q,

ance. Memling reverts to current social and  cultural difference marking con-

cepts to charge the painting (beyond any message of salvation) with political 

and social implications. Hereby the painting causes the dissociation and exclu-

sion of a social group and confirms the hierarchical Christian world  order.  
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Hans Memlings Triptychon mit der Anbetung der Heiligen Drei Könige (ca. 

1470, Museo del Prado, Madrid) besitzt aus soziologisch -kulturwissenschaftli-

cher Perspektive eine historische Bedeutung für vormoderne Alteritäts - und 

Fremdheitskonzepte. Im Z entrum der Diskussion steht die Darstellungsweise 

cdr ¶rbgv`qydm JĐmhfr© hmmdqg`ka cdq bgqhrskhbgdm Hjnmnfq`oghd cdq Cqdh JĐ,

nige. Der Beitrag fokussiert differenzbildende Konzepte menschlicher Kultur im 

(spät)mittelalterlichen Europa zu einem Zeitpunkt, al s sich Körperfarbe von ei-

nem individuellen Merkmal zu einer kollektiven Kategorie wandelte. Im Zuge 

dieser Entwicklung wurde diese Vorstellung ethnisiert und Teil einer kulturel-

len Fremdheitskonstruktion. Vor diesem Hintergrund erzeugt das Gemälde vi-

suell erfahrbare Differenzen und artikuliert qua entworfener Kontrastfigur ein 

rodyhehrbgdr Udqgþksmhr unm Eqdlcdl.Dhfdmdl- Rn vhqc cdq ¶rbgv`qyd JĐmhf©

als Anderer innerbildlich markiert und konstruiert. Memling greift hier auf ak-

tuelle soziale und kulturelle D ifferenz markierende Konzepte zurück, um das 

Gemälde (über die Heilsbotschaft hinaus) mit politischen und sozialen Implika-

tionen aufzuladen. Auf diese Weise wird im und mit dem Gemälde die Ab -/Aus-

grenzung einer sozialen Gruppe betrieben und die hierarchisc he Ordnung der 

christlichen Welt bestätigt. 1 

Einleitung  

Welche Rolle spielt die visuelle Wahrnehmung in der Zuschreibung von Fremd-

heiten 2? Theodor W. Adornos Zitat über Walter Benjamin illustriert, dass das 

Fremde nicht einfach bloß ist , sondern konstruiert wird und der optische Sin-

neseindruck dabei von zentraler Bedeutung ist. Der Verweis auf den Vorgang 

des Sehens verdeutlicht, dass das Fremde erkannt  werden muss, um als 

                                                 
1 Den Leser* innen dieses Beitrags wird auffallen, dass einige Bezeichnungen/Begriffe zum Teil ge-
kennzeichnet sind und andere wiederum nicht. Dies hat auch seinen Grund: Im Rahmen einer Ar-
beit, die sich insbesondere mit Körper, Farben, Bildern und Rassismen beschäftigt, ist es sinnvoll, 
die hier verwendeten Termini zu reflektieren und auf ihren politischen Gehalt sowie den damit 
verbundenen Konstruktionscharakter zu verweisen. Aus d iesem Grund werden Ausdrücke wie 
¶rbgv`qydq.`eqhj`mhrbgdq JĐmhf© hm @meĖgqtmfrydhbgdm fdrdsys+ tl yt udqcdtskhbgdm+ c`rr dr rhbg
hier um eine motivische Idee handelt und bspw. nicht um die bildliche, naturalistische Darstellung 
einer historischen Person. A tbg ¶@eqhj`© vhqc ghdq mhbgs lhs cdl fdnfq`ehrbgdm Jnmshmdms fkdhbgfd,
setzt, sondern mit einer zeitgenössischen gesellschaftlich geprägten Vorstellung über Land und 
Bevölkerung. Insbesondere werden die politisch problematischen und aufgeladenen Begriffe 
¶Gt̀se`qadm© tmc ¶Q`rrd©+ chd hl `kkfdldhmdm Roq`bgfdaq`tbg e`rs rbgnm rxmnmxl udqvdmcds vdq,
den, in Anführungszeichen gesetzt, um zu zeigen, dass es sich bei ihnen keinesfalls um natürliche 
Tatsachen, sondern um gesellschaftliche Konstruktionen handelt. Schwa rz in Bezug auf Menschen 
erfordert in diesem Kontext nochmals einer besonderen Umgangsform: Auch als Adjektiv wird 
Schwarz hier bewusst in Großschreibung verwendet, weil es einerseits seine politische und soziale 
Konstruktion ausdrückt. Darüber hinaus aber  handelt es sich mit der Großschreibung um eine po-
litische Selbstbezeichnung, die sich in Deutschland besonders seit den Kämpfen der Bewegung 
afro -deutscher Frauen in den 1980er Jahren etablierte, vgl. OGUNTOYE/OPITZ/SCHULTZ 1986. Die 
Großschreibung stammt  ursprünglich aus der us -amerikanischen Black -Power -Bewegung und 
drückt ein Widerstandspotenzial aus. Dies hat sich mittlerweile auch im deutschsprachigen Raum 
durchgesetzt.  
2 Bewusst wird hier von Fremdheiten gesprochen. Wie Bernhard Waldenfels beschreibt , gibt es 
verschiedene Formen des Fremden und des Erlebens von Fremdem. Daher lässt sich, so Walden-
fels, Fremdheit nur im Plural denken (vgl. WALDENFELS 2007). 
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solches zu gelten. Da wir also zunächst wissen müssen, wer oder w as fremd 

ist, um es erkennen zu können, könnten wir sie ebenso gut als » some -body , 

whom we have already recognised« ( AHMED 2000: 19) bezeichnen. 3 

Die Heterogenität der Kategorie Fremdheit sowie die Abstufungen der 

Fremdheitserfahrung gelten nicht minder au ch für die wissenschaftliche Bear-

beitung des Themas auf dem Feld der Vormoderne. Es erfordert eine differen-

zierte Analyse, denn »nicht alles, was fremd ist, ist gleichermaßen fremd«, wie 

Marina Münkler und Werner Röcke in ihrem grundlegenden Beitrag zur Be-

schreibung des Fremden im Mittelalter anhand der Darstellungen monströser 

Völker ausführten ( MÜNKLER/RÖCKE 1998: 712). So wurde auch in der Fremd-

gdhsrenqrbgtmf uhdke`bg dhmd Cheedqdmyhdqtmf hm tmsdqrbghdckhbgd ¶Fq`cd© unqfd,

schlagen. 4 Wird etwas als fremd e ingestuft, ist es eine Zuschreibung. Entschei-

dend ist dabei nicht die Ebene der Wirklichkeit, sondern die des Diskurses, d.h. 

die diskursive Bearbeitung des Fremden, bei der Menschen beispielsweise als 

¶A`qa`qdm©+ ¶Vhkcd© n-Þ- adfqheedm vdqcdm 'ufk-MÜNKLER/RÖCKE 1998: 707f.). Folg-

lich handelt es sich bei der Zuschreibung und Wahrnehmung des Fremden um 

einen Kommunikationsprozess (vgl. REUTER 2002). Es bedeutet, dass der Pro-

zess zum einen Wissen voraussetzt und bestätigt, zum anderen kann der Pro-

zess auch neues Wissen generieren. Das auf diese Weise (re)produzierte Wis-

sen über Fremdes kann sprachlich wie auch bildlich kommuniziert werden. Das 

Erzeugen von Alterität ist dabei struktureller Bestandteil. Die für die visuelle 

Konstruktion von Fremdheit charakter istische Alterität wird insbesondere über 

Gegensatzpaare bzw. Kontraste vermittelt. Das binäre Modell eigen  und fremd 

wirkt damit konstitutiv, wenn wir etwas als fremd markieren und wahrnehmen 

(wollen). Das Eigene fungiert dabei stets als Referenzrahmen, u m durch Ab - 

und Ausgrenzung sowohl das Eigene als auch das Fremde zu definieren. Ent-

sprechend ist das, was wir als fremd wahrnehmen und was nicht, eine subjek-

tive Einschätzung. Damit einhergehen können so auch starre Auffassungen 

von Kultur und Geschlecht sowie politisch und ideologisch aufgeladene Stere-

otypisierungen Anderer .  

Als komplexe Wissenssysteme verstanden, können Bilder den theoreti-

schen Konstrukten von Fremdheit visuelle Erscheinungsformen bieten. Auf 

diese Weise produzieren und reproduzieren si e aktuelle kulturelle Fremdheits-

konzepte. Insbesondere ihre Verknüpfung mit Repräsentationen von Haut kann 

                                                 
3 Ahmeds Überlegungen entwickeln den Körper als ein Gesamtgebilde verkörperlichter Sprach-
form. So werden Körperhaltung und Körperbewegung auch als lesbare Charakteristika zur visuel-
len und geistigen Kategorisierung von Differenz verstanden; erkannt mit und vor allem durch den 
Vergleich von Körpern.  
4 Bernhard Waldenfels (1995; 1997) unterscheidet zwischen alltäglicher, struktureller und radikaler 
Fremdheit, dem folgt auch Justin Stagl (1997) mit seinem dreigliedrigen Schema nach und diffe-
renziert zwischen kl einen, mittleren und großen Transzendenzen. Dagegen führen Münkler/Röcke 
(1998: 712-715) an, dass beide Modelle vielmehr Abstufungen der Fremderfahrung als Grade der 
Fremdheit beschreiben, sich aber beide Aspekte in den jeweiligen Erläuterung vermischen, » so 
daß eine eindeutige Unterscheidung von Graden der Fremdheit und Graden der Fremderfahrung 
nicht möglich ist« ( MÜNKLER/RÖCKE 1998: 714). Aus diesem Grund schlagen sie konkret zunächst die 
Unterscheidung zwischen interpersonaler, innerkultureller und inte rkultureller Fremdheit vor, auf 
deren Ebenen Fremdheitserfahrungen kleiner, mittlerer und großer Transzendenzen gemacht wer-
den können.  
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in der bildenden Kunst einen spezifischen Bedeutungszusammenhang zwi-

schen Fremd -Sein und dem dargestellten Subjekt artikulieren. Das 15. Jahr-

hundert ist politisch wie sozial durch wesentliche Rahmenfaktoren in Perzep-

tion und Sinnzuschreibung von Körpern gekennzeichnet. Zu den primären Fak-

toren zählt der expandierende Sklavenhandel von Menschen afrikanischen Ur-

sprungs in Europa (vgl. SWEET 1997). Wurde dunkle Körperfarbe zuvor noch als 

individuelles Merkmal im Sinne der Komplexionenlehre 5 aufgefasst, wandelte 

sie sich zwischen dem 13. und dem 16. Jahrhundert zunehmend zu einer eth-

nisch definierten Kollektivkategorie (vgl. GROEBNER 2003). Der damit einher ge-

hende historische Prozess der Rassifizierung 6 der Farbe Schwarz stabilisierte 

                                                 
5 Die mittelalterliche Vorstellung von dem, wie der Körper funktionierte und zusammengesetzt war, 
beruhte auf einer urspr ünglich aus der Antike stammenden, weiterentwickelten Lehre der vier 
menschlichen Körpersäfte (Blut, Schleim, gelbe und schwarze Galle) und ihrer Verbindung zu den 
vier Erdelementen (Feuer, Wasser, Erde, Luft). Dieses Modell, auch Humoralpathologie genannt , 
ordnete den Verbindungen bestimmte Qualitäten zu (feucht, heiß, trocken, kalt). Aus diesem Sys-
tem erklärte man sich die Zusammensetzung des menschlichen Leibes, wobei Krankheiten aus 
einer Unausgewogenheit der Körpersäfte und den Primärqualitäten entstan den. In Anknüpfung an 
diese Vorstellung wurde eine Komplexionen - oder Temperamentenlehre entwickelt, als deren Be-
gründer der spätantike Gelehrte Galenos von Pergamon galt. So glaubte man, dass die Körpersäfte 
auch Auswirkungen auf das äußere Erscheinungsbi ld sowie den Charakter hätten. Ausgedrückt 
wurde dies u.a. mit (Körper)Farben und Komplexionen/Temperamenten (sanguinicus, cholericus, 
melancholicus, phlegmaticus) (Vgl. auch KEIL 2007: 641f.). Dieser Zusammenhang wird aufgrund 
seiner Bedeutung für die The se später eigens nochmals aufgegriffen.  
6 Zur Begrifflichkeit: Mit Rassifizierung ist der soziale Vorgang der Rassenbildung gemeint (vgl. 
GREVE 2013: Kapitel: Terminologie). Ferner wird von mir zwischen Rasse als soziale Kategorie und 
¶Q`rrd© `kr ahnknfhrbhe, fiktive Kategorie unterschieden. Zur Begriffsgeschichte siehe besonders 
CONZE/SOMMER  1984: 135-178. Der Begriff Rasse ist bereits im 13. Jahrhundert in romanischen Spra-
chen als razza (italienisch), raza (spanisch), raça (portugiesisch) und race (franzö sisch) belegt. Die 
soziale Kategorie beschrieb die Zugehörigkeit und Abstammung von Adelsfamilien und herrschaft-
licher Dynastien. Parallel wurde der Begriff auch in der Pferdezucht gebraucht. Damit verbunden 
waren so noch Eigenschaften wie Nobilität, Größe  und edle Abkunft eines Hauses oder eines be-
stimmten Gestüts (vgl. GEULEN 2007: 14). Mit dem spanischen Zwangsbekehrungsedikt von 1492 
wurde der Begriff erstmals in Bezug auf Juden angewandt (vgl. CONZE/SOMMER 1984: 140). Wesent-
lich zu dieser Entwicklung b eigetragen haben Rechtsordnungen wie die »Estatutos de limpieza de 
sangre« (Statuten von der »Reinheit des Blutes«), die bereits 1449 in Toledo erlassen wurden (vgl. 
HERING/SEBASTIÁN 2006). François Bernier übertrug den biologischen Begriff, der zur Unters chei-
dung von Pflanzen - und Tierarten diente, 1684 auf die Menschheit. 1735 erfolgte eine Kategorisie-
qtmf m`bg ¶G`tse`qadm© ctqbg B`qk unm Khmmă+ lhs Hll`mtdk J`ms c`mm 0674 dhmd Dhmsdhktmf hm uhdq
ldmrbgkhbgd ¶Q`rrdm© 'ufk-GREVE 2013: 32). 
Da die Grundlag d cdq Cheedqdmyahkctmf ghdq `te cdq @mm`gld unm ¶G`tse`qadm© `kr ¶m`sĖqkhbgdr©
kollektives Merkmal einer Menschengruppe beruht, trifft dies auf jene Idee zu, mit der die theore-
tische Pseudo -J`sdfnqhd ¶Q`rrd© udqatmcdm vhqc- C`r rnyh`kd Rxrsdl Q`rrhrltr etùt auf der Vor-
stellung einer weißen und christlichen Überlegenheitsideologie. Sie bildet den Legitimationsrah-
men für die Herstellung ihrer normierten Ordnung (vgl. FREDRICKSON 2004). Grundlegende Texte 
zur wissenschaftlichen Bearbeitung des Themas wurden vo n Les Back und John Salomon zusam-
mengestellt: BACK/SALOMOS  2000. Zur Einführung siehe auch: HUND 2007. 
Worauf rekurriert wird, ist ein biologistisches Konzept, demnach Menschengruppen invariable, 
kollektive Eigenschaften evaluativ zugeschrieben werden, die  als physische und geistige Eigen-
schaften in Erscheinung treten. Es handelt sich um ein Konzept, das durch (unveränderliche) Natur 
bestimmt wird und an Vererbung gebunden ist. Der Rückgriff auf zeitgenössische wissenschaftli-
che Lehren spielt dabei eine dur chaus wichtige Rolle, denn es handelt sich um den Versuch Irrati-
onales zu rationalisieren. Frühe Formen von Rassismus sind in dieser Hinsicht auch in vormoder-
ner Zeit denkbar. Benjamin Isaac prägte den Begriff des Proto -Rassismus, als er der Frage nach-
ging , ob es in der Antike Rassismus gab. Dabei ging es weniger um eine Definition des Begriffs 
¶Q`rrd© `kr uhdkldgq tl rdhm ahnknfhrshrbgdr Jnmydos- M`bg Hr``b j`mm hmrnedqm unm Oqnsn-Rassis-
mus gesprochen werden, als dass er sich zwar vom modernen Rassismus un terscheide, es aber 
»späteres rassistisches Denken beeinflusst« habe (vgl. ISAAC 2006). Isaac verwendet den Terminus 
im Sinne von »prototype«: »Thus it is clear that proto -racism, as the prototype of racism, is not 
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chd Hcdd jnkkdjshudq ¶G`tse`qadm© tmc vtqcd Sdhk dhmdq jtkstqdkkdm Eqdlcgdhsr,

konstruktion.  

Hans Memlings Madrider Dreikönigengemälde (Abb. 1) zeigt vor die-

sem Hintergrund die A ufnahme einer Königsfigur mit dunklem Inkarnat 7, die 

`kr Qdoqþrdms`ms ¶@eqhj`r© dmsvnqedm vhqc- Lhs cdl unqkhdfdmcdm Adhsq`f rnkk

aufgezeigt werden, dass Memlings Arbeit mit dem Prozess der Rassifizierung 

der Farbe Schwarz korreliert und diesen bildlich im  Medium der (vormodernen) 

Malerei realisiert. Die zunehmend als kollektive Körperkategorie aufgefasste 

¶ctmjkd G`tse`qad© ehmcds hgqd ahkckhbgd Udqcdtskhbgtmf hm cdq Dqehmctmf dhmdq

Repräsentantenfigur mit dunklem Inkarnat, die im Modus des Visuellen mit 

Fqdlcgdhsrjnmydosdm udqrbgqþmjs tmc dmsroqdbgdmc dhmdq ¶Q`rrdmknfhj© udq,

haftet wird. 8 

 

 
Abb . 1: 

Hans Memling: Triptychon mit der Anbetung der Könige , ca. 1470, Museo del Prado, Madrid  

Quelle: © Museo Nacional del Prado  

 
In der christlichen Ikonographie wird der Aspekt des Fremden auf be-

sondere Weise im Motiv der Anbetung des Jesuskindes durch die Heiligen Drei 

Könige thematisiert. Die Bedeutung der Heiligen Drei Könige für das Christen-

tum liegt im Kontext der Epiphanie. D ie Anbetungserzählung gilt als die Huldi-

gung der Heidenwelt und die damit verbundene Entstehung der universia 

ecclesia gentium  (vgl. WAETZOLDT 1955). Durch dieses Verständnis erhält sie ih-

ren Sinn. Es wundert also nicht, dass dieses Sujet eine weite Verbreitung in der 

bildenden Kunst fand, weil sie das Christentum als weltumspannende Religion 

                                                 
meant to be just a weakened form of racis m. It is racism in the full sense, but it is an early form 
which precedes Darwin, based on premodern scientific concepts« ( ISAAC 2009: 33). 
7 Die Darstellung von Körperfarbe wird in der Malerei als Inkarnat bezeichnet. In der Verwendung 
dieses Begriffs schließe ich mich den Ausführungen von Daniela Bohde und Mechthild Fend an. 
Demzufolge meint Inkarnat die mediale Repräsentation von Haut und ve rweist auf eine kritische 
Unterscheidung zwischen dem Gegenstand und ihrer bildlichen Repräsentation. So wird bei der 
Untersuchung des Werkes das subjektive Konzept des Künstlers im Prozess des Farbauftrags ex-
plizit miteinbezogen; vgl. dazu BOHDE/FEND 2007. 
8 Die jüngst erschienene Publikation von Geraldine Heng The invention of Race in the European 
Middle Ages  (2018) konnte zum Zeitpunkt der Entstehung dieses Textes leider noch nicht berück-
sichtigt werden. Heng bezieht für ihre Studie religiöse, politische  sowie ökonomische Faktoren mit 
ein und schlägt für eine differenzierte Betrachtung ein kritisches Vokabular vor, das verschiedene 
Formen von race unterscheidet: religious race , epidermal race , colonial race  und cartographic race . 






















































































































































































































































































































































































































































































